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    In seiner majestätischen Gleichheit verbietet das Gesetz den Reichen wie den Armen, unter Brücken zu schlafen, in den Straßen zu betteln und Brot zu stehlen.


                                           -Anatole France-
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  ls Wilhelm Rosowski sich an diesem Donnerstag, dem 16. Mai 1918, zur Mittagsschicht von seiner kleinen Familie verabschiedet und die winzige Wohnung in Ückendorf verlässt, ist noch alles wie immer. Anna macht die Hausarbeit und Mariechen hilft der Mutter so gut sie kann, schließlich ist sie bald fünf Jahre alt. Anna, Wilhelms Frau, ist vor zwei Tagen vierundzwanzig Jahre alt geworden. Anna ist hochschwanger, und bald wird ihr zweites Kind zur Welt kommen. Sie wischt sich mit dem nassen Handrücken über die Stirn und rubbelt das nächste Wäschestück über das Waschbrett in der Zinkwanne. Mariechen reicht der Mutter nacheinander die Wäscheteile aus dem Wäschekorb.


  Wilhelm ist Bergmann, aber als er 1893 in Radzienen im Kreis Ortelsburg geboren wurde, hätte niemand daran gedacht, dass er einmal eine solche Arbeit ausüben würde. Im September des Jahres 1900 war er als Siebenjähriger mit seiner Familie aus Masuren nach Ückendorf gekommen. Seine Familie, das waren seine Mutter Maria, sein zwölfjähriger Bruder Friedrich, seine neunjährige Schwester Luisa, sein bald fünfjähriger Bruder Michael und sein erst neun Monate alter Halbbruder Friedrich-Wilhelm. Und dazu gehörte jetzt ja auch sein Stiefvater Wilhelm Kensy. Als Wilhelms Vater Johann Michael Rosowski im Sommer 1898 im Alter von nur 37 Jahren plötzlich starb, hatte sich dessen Witwe kurzerhand mit dem wesentlich jüngeren Nachbarssohn Wilhelm Kensy eingelassen. Allein, mit den vier kleinen Kindern konnte sie die paar Morgen Land, die sie nun geerbt hatte, nicht bewirtschaften und das Vieh, ein paar Hühner, eine Kuh und ein Pferd nicht versorgen.


  Erst ein Jahr zuvor hatte Johann Michael, dessen Familienname nach seiner Geburt vom Pfarrer in Fürstenwalde noch in der ursprünglichen Schreibweise ‚Rozowski’ im Geburtenbuch eingetragen wurde, den Grund und Boden in Radzienen nach dem Tod seiner Mutter Eva von seinem Vater Johann übertragen bekommen und fortan als Eigenkäthner bewirtschaftet. Sein Vater Johann zog sich aufs Altenteil nach Gawrzialken zurück. Dann war Johann Michael plötzlich, noch bevor die Ernte eingebracht werden konnte, so jung gestorben. Der Nachbarssohn, Wilhelm Kensy, ging der sechzehn Jahre älteren Maria etwas zur Hand. Aber der junge Mann war für die Feldarbeit nicht geboren, obwohl er selbst ein Käthnerssohn war. Der erst dreiundzwanzigjährige Kensy glaubte eher an die Verlockungen des Westens, von denen die Werber der Ruhrgebietszechen die Masuren schon vor Jahren mit großen Plakaten zu überzeugen wussten. Nicht das erste Mal war er nach Erntedank ins Ruhrgebiet, wo sich schon einige Verwandte niedergelassen hatten, gefahren und hatte den Winter über im Bergbau gearbeitet. Vor Ostern fuhr er dann immer wieder nach Hause, um den Sommer über seinem Vater bei der Feldarbeit zu helfen. Den Zechen war die Saisonarbeit ganz recht, war im Sommer doch die Nachfrage gering und der Absatz entsprechend schwach. Auch in diesem Jahr hatte Wilhelm Kensy schon wieder den Vertrag für den nächsten Winter mit der Zeche in der Tasche und Ende September musste er wieder zurück nach Ückendorf. Da waren sich Maria und der junge Kensy aber schon so nahe gekommen, dass sie beschlossen, zu heiraten. Noch vor seiner Abreise wurde das Aufgebot bestellt und im Dezember 1898 fuhr Wilhelm Kensy extra für die Hochzeit in seine alte Heimat, um anschließend seinen Vertrag auf der Ruhrgebietszeche bis April zu erfüllen. So entging er auch dem Zorn des alten Johann Rosowski, für den nun alles, für das er jahrelang geschuftet hatte, in wildfremde Hände gelangt war. Nichts war ihm geblieben und wer weiß, was seine Enkelkinder einmal erben würden. Es wäre wohl nicht das erste Mal, dass diese Kensys ihren Besitz durchgebracht hätten.


  Noch bevor Wilhelm Kensy Ostern 1899 nach Masuren zurückkehrte, schloss er mit der Zeche Rhein-Elbe, auf der er nun arbeitete, wieder einen neuen Kontrakt für den kommenden Herbst. Kaum war Kensy zu Frau und Stiefkindern zurückgekehrt, wurde Maria schwanger. Trotzdem musste und wollte er seinen Vertrag erfüllen, und nach Erntedank 1899 ließ er Maria und die Stiefkinder in Radzienen zurück. Als Wilhelm Kensy Ostern 1900 wieder nach Hause kam, war das nur für kurze Zeit. Er hatte in Ückendorf seinen Arbeitsvertrag unbefristet verlängert und eine Zechenwohnung gemietet. Jetzt wollte er seine inzwischen vergrößerte Familie nach Ückendorf holen, denn am 6. Dezember 1899 war sein Sohn Friedrich-Wilhelm geboren worden. Nun wurde Hals über Kopf Hab und Gut in Masuren verkauft. Mit dem wenigen Geld, das sie für Land und Inventar bekamen, und einigen Habseligkeiten standen sie dann auf dem Bahnhof von Gelsenkirchen, der sich im Süden an der Ortsgrenze zu Ückendorf befand. Bahnhof war etwas zu viel gesagt, denn an den zwei Gleisen standen nur drei Holzhütten, die Bahnhofshalle, Lagerschuppen und Kontor darstellten.


  Wilhelm Kensy merkte schnell, dass das Leben mit einer siebenköpfigen Familie um einiges teurer war, als vorher, wo er sechs Monate als Kostgänger bei einer anderen Familie gewohnt hatte. Wohnraum wurde durch den Zustrom von Arbeitskräften knapp und immer teurer. Die Zechen erweiterten zwar ihre Arbeitersiedlungen, aber mit der enormen Bevölkerungszunahme konnte der Ausbau nicht Schritt halten. Das Geld aus dem Verkauf des Grundstücks nebst Kate, Hausrat und Vieh war schnell aufgebraucht. In den nächsten Jahren wechselten sie alle paar Monate die Wohnungen, weil sie immer zum „Trockenwohnen“ in gerade fertig gewordene Häuser zogen. Hier war die Miete für die kleinen Wohnungen noch einigermaßen bezahlbar. Allerdings zu Lasten ihrer Gesundheit. In den feuchten, klammen Wohnungen, die auch durch starkes Heizen kaum warm zu bekommen waren, waren sie immer erkältet, holten sich Rheuma und andere Krankheiten. Sie wollten hier im Westen sesshaft werden, aber davon konnte noch keine Rede sein, höchstens von einem zeitweisen Obdach, in das sie alle paar Monate immer wieder umziehen. Das lag nicht nur am Geld, das nie reichte. Nirgends waren sie zu Hause, so wie früher in Masuren in ihrer kleinen Kate. Sie kamen sich ziemlich verloren vor, in dieser fremden, großen Stadt, obwohl schon einige Kensys, Onkel und Vetter von Marias jungem Ehemann, hier lebten. Ganz anders als früher in dem 300-Seelen-Örtchen, wo jeder jeden kannte und sie noch mit den meisten Dorfbewohnern verwandt oder verschwägert waren. Dabei wohnten und arbeiteten auch eine Reihe Rosowskis bereits in Ückendorf und Umgebung, Geschwister und Vettern von Johann Michael, aber Maria kannte sie nicht und war auch zu sehr damit beschäftigt, Tag für Tag in ihrem ärmlichen Leben zurecht zu kommen. Die Beständigkeit der alten Heimat wich einer ständig zunehmenden Unsicherheit über die zukünftigen Wohn- und Lebensumstände. Für die bodenständigen Masuren glich das einer Katastrophe.


  Wilhelm Rosowski ging wie seine Brüder und seine Schwester in Ückendorf in die Volksschule an der Schulstraße. Dort mussten sie erst einmal richtig Deutsch lernen. In ihrer Heimat hatten sie nur in ihrer eigenen uralten Sprache ‚Masurisch’ gesprochen, auch in der Schule. Denn die Lehrer mussten dort neben ‚Deutsch’ zwingend auch ‚Masurisch’ sprechen, um sich verständigen zu können. Auch jetzt noch sprach ihre Mutter nur die alte Sprache und auch der Stiefvater konnte nur wenig Deutsch. Für die deutschen Nachbarn und Kollegen in Ückendorf klang ihre masurische Sprache wie das verwandte Polnisch. So wurden gerade die Kinder zu ihrem Leidwesen als Pollacken gehänselt und beschimpft, wo sie doch, und das mit Stolz, seit Generationen Preußen waren. Einer ihrer Vorfahren namens Michael Rozowski war damals einer der ersten Siedler des Ortes Radzien in dieser wüsten und bisher unbewohnten Gegend, den Friedrich Wilhelm, der Kurfürst von Brandenburg und Herzog von Preußen, an der Grenze zu Polen 1666 gegründet hatte.


  Nach dem Ende der Schulzeit und seiner Konfirmation 1907 begann für Marias zweitältesten Sohn Wilhelm der Ernst des Lebens. Er wurde Pferdejunge auf dem Pütt. Sein älterer Bruder Friedrich arbeitete auch schon auf der Zeche, allerdings unter Tage. Für den eher schmächtigen Wilhelm wäre die Arbeit unter Tage wohl zu schwer gewesen. Kurz vor seiner Schulentlassung hatten seine Eltern endlich in der Bochumer Straße eine eigene kleine Wohnung gefunden, nachdem sie zwischendurch einige Jahre bei verschiedenen Familien zur Untermiete wohnten. Aber auch in der Bochumer Straße blieben sie nicht lange, denn Wilhelms Stiefvater war immer wieder auf der Suche nach einer billigeren Bleibe. Erst im August 1912 bezogen sie eine kleine Wohnung in der Schillstraße, in der sie dann mehrere Jahre lebten. Hier, im nördlichen Ückendorf, befindet sich auch die Zechensiedlung der Zeche Alma. Seit Wilhelm kurz nach ihrem Umzug dort mit ein paar Gleichaltrigen durch die Straßen zog und vor einem aufwändig verzierten Eckhaus ein auffallend hübsches Mädchen mit dunkelblonden Haaren, die ihr bis zu den Hüften reichten, gesehen hatte, schlenderte er immer öfter durch die Siedlung. Das Mädchen, das er dort erblickt hatte, hieß Anna Nowacki.


  Anna war damals etwa 19 Jahre alt, wie Wilhelm auch. Sie wurde 1894 als zweites Kind von Stanislaus Nowacki und seiner Ehefrau Elisabeth in Hamme bei Bochum geboren. Ihr Vater Stanislaus kam 1863 in Posen, im Örtchen Smolitz im Kreis Kröben zur Welt. Das vormals polnische Gebiet war nach dem Wiener Kongress 1813 zum Großherzogtum Posen erhoben und, sehr zum Missfallen der Nationalpolen, dem Preußischen König unterstellt worden. Seit 1871 gehörte die preußische Provinz Posen nun zum Deutschen Reich. So konnte später der junge Stanislaus als Preuße ins Ruhrgebiet auswandern, weil es in seiner Heimat keine Arbeit gab. In Hamme bekam er eine Stelle bei der Zeche Carolinenglück, eine Unterkunft und lernte bei der Heirat seines Vetters bald auch eine Frau kennen, die Waise Elisabeth Rempe, eine Schwester der Braut. Elisabeths Vater Johannes stammte aus einer streng katholischen Paderborner Familie, den es ebenfalls wegen der Arbeitsmöglichkeiten ins Ruhrgebiet gezogen hatte, wo er bis zu seinem frühen Tod als Tagelöhner im Bergbau arbeitete. Hier hatte er Bernardine Dinnendahl geheiratet, die aus einfachem aber bürgerlichem Hause stammte. Ein Vorfahr, so wurde erzählt, soll mit seiner Erfindung einer Pumpe erst den Bergbau in großer Tiefe ermöglicht haben.


  Da auch Annas Großmutter Bernardine früh gestorben war, wuchsen Annas Mutter Elisabeth und deren ältere Schwester Anna Gertrud als Waisen auf, bis Elisabeth schließlich bei der Hochzeit ihrer Schwester mit Josef Nowacki dessen Vetter Stanislaus kennen lernte und bald darauf heiratete. In Hamme wurde erst Annas zwei Jahre älterer Bruder Wilhelm und dann ihre knapp vier Jahre jüngere Schwester Maria geboren. Später zog die Familie nach Günnigfeld, wo 1901 ihre Schwester Elisabeth, 1903 die Schwester Gertrud und 1907 die kleine Agnes geboren wurden.


  Stanislaus hatte es in den vielen Jahren im Bergbau bis zum Hauer gebracht und sich auf der Zeche Alma im Norden des Nachbarortes Ückendorf verdungen. Daher zog die siebenköpfige Familie von Günnigfeld nach Ückendorf und wohnte erst zur Untermiete, bis Stanislaus im Oktober 1911 eine Zechenwohnung in der Zechensiedlung Almastraße zugewiesen bekam. Dort wurde im November noch der kleine Nachzügler Anton geboren.


  Wilhelm traute sich im Verlauf des Jahres 1912 nie, Anna einmal richtig anzusprechen. Sie war aber auch nie alleine. Außer ihren Schwestern waren auch immer die Jungens aus der Nachbarschaft um sie herum. Die waren älter und vor allem größer als Wilhelm. Da wollte er sich lieber nicht auf eine Rauferei einlassen. Und wenn Annas Bruder zu Hause war, traute sich auch kein anderer Junge in die Nähe. Außer einem beiläufigen „Hallo“ im Vorbeigehen und einigen längeren Blickkontakten tat sich da lange nichts.


  Im Herbst campierte auf der Festwiese am Festweg wieder eine Gruppe Zigeuner mit ihren bunten Wagen und Pferden. Schnell hatte es sich herum gesprochen, und der alte Spruch ging um: „Holt die Wäsche herein, die Zigeuner sind in der Stadt.“ Die jungen Männer der Gruppe zogen durch die Straßen und boten den Hausfrauen ihre Dienste als Scherenschleifer an. Einer von ihnen zog immer häufiger durch die Almasiedlung und in den hatte sich die junge Anna bald richtiggehend verguckt. Die tiefbraunen Augen, die samtene braune Hautfarbe und die schulterlangen, glatten schwarzen Haare zogen sie magisch an. Umgekehrt fand Anna auch große Beachtung. Mit dem jungen Zigeuner konnte Wilhelm erst recht nicht konkurrieren. Heimlich trafen sich Anna und Janos, und es blieb nicht aus, dass es auch zu Zärtlichkeiten kam. Wenn das Vater, Mutter oder ihr Bruder erfahren würden. Dann möchte sie lieber nicht in Janos Haut stecken. Mit Wilhelm, den Nachbarsjungen und ihren anderen Verehrern blieb es bei unverbindlichen Neckereien.


  Das Geturtel mit dem Zigeunerburschen fand Anfang 1913 ein jähes Ende. Eines frühen Morgens war die verschneite Wiese am Festweg verlassen. Hals über Kopf waren die Zigeuner aufgebrochen. Man habe einen der Ihren in der Nacht in einem Straßengraben tot aufgefunden, wurde getuschelt. Bevor der einzige Polizist in Ückendorf, wegen seiner blauen Uniform und seiner roten Haare nur der ‚Rote Blaue‘ genannt, überhaupt etwas unternehmen konnte, hatten die Zigeuner den Leichnam mitgenommen, ihr Winterlager abgebrochen und waren verschwunden, obwohl sie ja die Leidtragenden dieses Vorfalls waren. Denn schon im Vorjahr hatte der preußische Innenminister das "bandenmäßige Umherziehen" unter Strafe verboten. Egal was sie taten, es war immer falsch und am Ende kamen doch immer nur sie ins Gefängnis.


  Anna war aufs Äußerste bestürzt. Warum hatte Janos sich nicht wenigstens verabschiedet? Was war passiert? Wer war der Tote? Was soll nun werden? Als sie einige Wochen später vom Einkaufen in der Ückendorfer Straße kam, traf es sich gut, dass ihr Wilhelm über den Weg lief. Der war immer noch an dem Mädchen mit den unendlich langen Haaren interessiert und als sie ihn bat, ihren Korb zu tragen, konnte und wollte Wilhelm die Bitte nicht abschlagen. Gerne und bereitwillig nahm er den Korb. Er hatte sowieso nichts vor. Zum ersten Mal unterhielten sich die beiden jungen Leute angeregt. In der Almastraße angekommen erwartete er, schnell verabschiedet zu werden. Er reichte ihr den Korb entgegen und als sie zugreifen wollte, berührte sie Wilhelms Hand. Er war wie elektrisiert. Und Anna zog die Hand nicht zurück sondern fasste stärker zu. Ein Feuerwerk durchzog seinen Körper. Anna sah ihm nun fest in die Augen und zog ihn plötzlich hinters Haus zum Kellerabgang. Wilhelm, der den Korb unter ihrer Hand nicht loslassen konnte, folgte ihr in das dunkle Gewölbe. Er war überrascht über die sich ihm offenkundig bietende Gelegenheit und nutzte die Gunst der Stunde. Bereitwillig ließ Anna es geschehen. Oft hatten sie sich danach nicht mehr gesehen, bis Anna merkte, dass sie schwanger war. Es war inzwischen April und Wilhelm gerade zwanzig Jahre alt geworden. Er hatte immer noch keine regelmäßige Arbeit gefunden, arbeitete mal hier, mal dort. Auch als Schlepper auf der Zeche Holland hatte er schon gearbeitet. Wilhelm, der gerade gemustert und als tauglich eingestuft wurde und nun bald mit der Einberufung zum Wehrdienst rechnen musste, freute sich schon darauf, denn dann wäre er für die nächsten zwei Jahre versorgt. Da hatte ihm Anna plötzlich eröffnet, dass sie ein Kind von ihm erwarten würde. Er war wie vom Donner gerührt. Beide waren sie ratlos und verzweifelt, aber er musste sich seiner Verantwortung irgendwie stellen. Nur wie? Wie sollte er heiraten und wovon sollte er eine Familie ernähren? Er war ja noch nicht einmal volljährig. Von zu Hause konnte er auch keine Unterstützung erwarten, selbst wenn er diese Peinlichkeit beichten würde.


  Anna konnte ihr Geheimnis bald nicht länger verbergen und in dem streng katholischen Elternhaus wurde sie beinahe verstoßen. Von wem das Kind war, verriet sie zu Hause erst einmal nicht. Wer weiß, was ihr Vater oder ihr Bruder mit Wilhelm angestellt hätten. Zum Heiraten war es nun sowieso zu spät. In ihrem Zustand tat man so etwas nicht mehr. Also erst einmal das Kind zur Welt bringen und dann sähen sie weiter.


  Wilhelms Mutter Maria und sein Stiefvater waren ebenfalls aufgebracht, als Wilhelm ihnen endlich die Geschichte offenbarte. Als Wilhelms Stiefvater den Namen von Annas Vater erfuhr, polterte er erst recht los. Warum musste Marias Sohn auch dieses Polenweib befruntscheln? Für Wilhelm Kensy waren Stanislaus, dessen ursprünglicher Familienname Nowacki irgendwann von einem Beamten bei der Meldebehörde wegen der entsprechenden Aussprache als ‚Nowatzky’ niedergeschrieben wurde, wobei es dann geblieben war, und dessen ganze Familie Polen, das konnte man doch schon am Namen erkennen. Sie hatten sich für Wilhelm ein Margellchen, ein ostpreußisches Mädel, gewünscht. Und dafür wären auch noch einige Jahre Zeit gewesen. Erst sollte der Junge mal ein paar Jahre arbeiten und etwas zur Seite legen. Dann hätte er sich zu Hause in Masuren ein junges Mädchen als Braut suchen können. Und schon gar keine Katholische. Sollen die Eltern von Anna doch erst mal schauen, was sie mit dem unehelichen Balg anfangen. Was lässt die sich auch schwängern.


  So wurde am 25. September 1913 ein kleines, zierliches Mädchen mit kräftigen, dunklen Haaren geboren. Die Kleine war ganz gesund und krähte lauthals. Maria Elisabeth, so sollte Annas Tochter heißen. Für die Anmeldung auf dem Standesamt musste jetzt auch der Name des Vaters auf den Tisch. Stanislaus Nowatzky wurde noch energischer, denn bisher hatte Anna ihm den Namen des Vaters nicht verraten. Ein uneheliches Kind ist schon schlimm genug, aber die Eintragung ‚Vater unbekannt’ wäre eine noch viel größere Schmach. Anna musste ihrem Vater endlich beichten, bevor der das Balg auf dem Amt anmeldete. Danach stellte Stanislaus die Eltern von Wilhelm zur Rede, aber sie können sich kaum verständigen. Maria spricht und versteht auch nach so vielen Jahren immer noch kaum ein Wort Deutsch. Wilhelm Kensy flucht nur: „Pschakrew!“, brubbelte vor sich hin und kabbelte auf masurisch mit seinem Gegenüber. Wenn Kensy sich aufregte, fielen ihm so schnell keine deutschen Worte ein und für Stanislaus, der zuletzt als Kind in Posen polnisch gesprochen hatte, seit Jahrzehnten nur noch deutsch sprach und sich als Preuße verstand, klang das polnisch, und obendrein verstand er es kaum. Dann hatte sich seine Anna also mit einem Pollacken herum getrieben? Auch das noch. So trieben dumme Missverständnisse einen weiteren Keil zwischen die Familien.


  Wilhelm, der im April 1913 einundzwanzig Jahre alt geworden war, hatte inzwischen seinen Einberufungsbescheid erhalten und sich am 30. September bei der Meldestelle abgemeldet, weil er am 1. Oktober seinen Wehrdienst antreten musste. So hatte er sich elegant aus dem Staube gemacht. Nun war er weit weg, beim Infanterieregiment Nr. 70 in Saarbrücken.


  Aber Stanislaus setzte weiter alles daran, dass sein Enkel einen richtigen Vater bekommt. Wilhelm und Anna müssen heiraten. Nur so lässt sich für den Katholiken die Schmach eines unehelichen Kindes wenigstens etwas lindern. Wilhelm musste das Kind anerkennen, und damit musste das Malheur auch bei seinem Regiment gemeldet werden. Plötzlich hatte der Wehrpflichtige eine kleine Familie, auch wenn er nicht verheiratet war. Wilhelm hätte nun neben seinem Sold auch Unterhalt für die Familie erhalten. Ob das der Militärverwaltung zu teuer oder ob ausschlaggebend war, dass Wilhelm im Bergbau als kriegswichtiger Industrie beschäftigt war? Nach der Grundausbildung war der Militärdienst für Wilhelm jedenfalls beendet und bereits am Montagabend, dem 10. November, klopfte er wieder zu Hause in Ückendorf bei seiner Mutter und dem Stiefvater in der Schillstraße an die Wohnungstür. Die waren sehr überrascht, denn lange hatte sein Abenteuer nicht gedauert und geschrieben hatte Marias Sohn auch nicht. Jetzt wohnte Wilhelm erst einmal wieder zu Hause und so musste er am nächsten Donnerstag in der Früh erst einmal zum Meldeamt, um sich wieder anzumelden. Wie sollte es weiter gehen? In der kleinen Wohnung konnte er nicht zusammen mit Anna und Mariechen leben. Aber eine Lösung zeichnete sich ab. Wilhelms Stiefvater wurde inzwischen auf Schacht III der Zeche Holland eingesetzt. Dieser recht neue Schacht befindet sich aber schon südlich von Ückendorf auf Wattenscheider Gebiet. Kensy suchte und fand dort eine Wohnung und zog am 1. Dezember mit Wilhelms Mutter, Stiefsohn Michael, Stieftochter Louisa und seinem leiblichen Sohn Friedrich-Wilhelm nach Wattenscheid. Wilhelm hätte nun die Wohnung übernehmen können, aber die Wohnungsmiete konnte er gar nicht bezahlen und unverheiratet mit einer Frau und sogar noch einem Kind konnte er dort sowieso nicht wohnen. Erst müssten Wilhelm und Anna heiraten. Das ging aber auch nicht so schnell, selbst wenn sie direkt das Aufgebot bestellen würden. So wurde die Wohnung anderweitig vermietet, denn Wohnungssuchende gab es genug. Wilhelm musste für sich eine neue Bleibe suchen, die er Anfang des neuen Jahres in Form einer kleinen Kammer in der Seidlitzstraße fand. Annas Vater ließ nicht locker. Die Verhältnisse mussten in Ordnung gebracht werden. Wie sah das aus, dass seine Tochter mit dem unehelichen Balg bei ihm wohnte, wo doch der leibliche Vater wieder da war. Die Nachbarn in Günnigfeld, wohin die Nowatzkys inzwischen gezogen waren, fingen schon an zu reden. Es musste geheiratet werden und die Kinder wurden da nicht groß gefragt, Wohnung hin oder her.


  Nach Ostern wurde das Aufgebot bestellt und die Hochzeit geplant. So heirateten Wilhelm und Anna am 10. Juni 1914 auf dem Standesamt in Günnigfeld, das im Südosten an Ückendorf angrenzt. Die Heirat ging nicht ohne einen weiteren Eklat ab. Natürlich konnte es nicht geheim bleiben, dass Wilhelms Familie und er selbst evangelisch war. Stanislaus war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Wilhelm katholisch war, da er ja von einer polnischen Abstammung ausging. Aber das Schlimmste kam noch. Die Beiden heirateten zwei Tage nach der standesamtlichen Trauung am 12. Juni auch noch kirchlich in der evangelischen Friedenskirche zu Günnigfeld. Das machte das Maß voll. In eine evangelische Kirche setzen die katholischen Nowatzkys keinen Fuß hinein. Solch eine Ehe ist für sie nicht gültig und fast noch schlimmer, als wäre sie unverheiratet. Anna brauchte sich zu Hause nicht mehr sehen zu lassen.
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  Bild 1: Hochzeit von Wilhelm Rosowski und Anna Nowatzki am 12. Juni 1914


  


  Eine Zeit lang wohnten die Beiden mit der kleinen Maria auf dem einen Zimmer zusammen, bis der Vermieter bei ihnen anklopfte und bei drei Personen eine höhere Miete verlangte. Die konnte Wilhelm nicht bezahlen und er musste sich wieder nach etwas Anderem umsehen. Doch er fand nichts. Und bald musste er auch nicht mehr suchen. Am 1. August hatte Kaiser Wilhelm II. dem russischen Zaren den Krieg erklärt. Bei der allgemeinen Mobilmachung konnte Wilhelm damit rechnen, dass auch er zu den Waffen gerufen würde, obwohl sich in Ückendorf viele junge Männer bereits freiwillig zum Militär meldeten. Im September bekam er seinen Einberufungsbescheid zum ‚9. Westpreußischen Infanterieregiment No. 176‘ in Thorn. Am 01. Dezember musste sich Wilhelm dort zum Dienst melden. Die Wohnung wurde wieder aufgegeben und da sie nirgendwo sonst eine Unterkunft fanden, blieb für Mutter und Kind nur das Armenhaus am Bahndamm in der Ziegelstraße.


  Am 30. November stieg Wilhelm mit vielen anderen Gleichaltrigen in den Zug und fuhr als Ersatzrekrut nach Westpreußen. Dort wurden die neuen Soldaten eingekleidet, ausgerüstet und mit kurzen Übungen auf den Einsatz vorbereitet. Nach dem Kasernendrill waren sie nicht mehr nur einfache Rekruten, sondern Musketiere. Und dann ging es Ende Januar 1915 Richtung Osten an die Front. Schon in der ersten Schlacht an der Rawka-Bzura in Polen wurde Wilhelm durch einen Gewehrschuss verwundet und kam ins Lazarett. Nach vier Wochen war er wieder an der Front, aber er hatte viel Blut verloren und war schwach. Seine Einsätze am Narew und in den Litauischen Sümpfen wurden immer wieder von Lazarettaufenthalten unterbrochen. Nachdem sein Regiment Ende September 1915 nach Frankreich verlegt wurde und an den Stellungskämpfen zwischen Somme und Oise beteiligt war, musste er wieder wegen Blutarmut und Rachenkatharr ins Lazarett. Er wanderte von Lazarett zu Lazarett, wurde aber nicht mehr kriegsverwendungsfähig. Wilhelm kam in eine Bau-Kompanie, aber auch dort konnten sie mit ihm nichts anfangen. Am 3. August 1917 wurde der 24-jährige schließlich als nicht kriegsverwendungsfähig aus der Armee entlassen.


  So war Wilhelm unversehens wieder in Ückendorf bei seiner Familie. Die lebte inzwischen nicht mehr im Armenhaus. Anna wurde mit ihrer Tochter zunächst doch wieder bei den Eltern aufgenommen, weil ihre Mutter sehr auf Stanislaus eingewirkt hatte. Aber da war viel zu wenig Platz. In ihren Feldpostbriefen an Wilhelm hatte sich Anna bitter über ihre erbärmlichen Lebensumstände beklagt. Während seines Heimaturlaubs im August 1916 hatte Wilhelm eine Bleibe gesucht und gefunden. Hier, in der Ückendorfer Straße, der früheren Schulstraße, wohnten Anna und Mariechen nun im zweiten Obergeschoss in der kleinen Mansardenwohnung, und da Anna für eine Fabrik Kragen nähte, in der Siedlung der Steiger in der Rudolfstraße für einige Familien die Wäsche besorgte und eine Schlafstatt in der Wohnküche an zwei Kostgänger, die sich wegen des Schichtdienstes das Bett teilen konnten, vermietet hatte, kamen sie einigermaßen über die Runden. Für volle Kost und Logis zahlte jeder Kostgänger etwa vierzig Mark im Monat. Und die Zeche gab je Kostgänger auch noch mal vier Mark dazu. Eine große Unterstützung erfährt die katholische Anna mit ihrer Tochter durch die seit einigen Jahren auch in Ückendorf tätige Evangelische Arbeitnehmerbewegung, die aus dem 1882 in Schalke gegründeten Evangelischen Arbeiterverein hervorgegangen war.


  Anna freute sich riesig, dass Wilhelm wieder da war. Endlich war wieder ein Mann im Haus. Auch wenn die Kostgänger Anna im vergangenen Jahr ganz gut zur Hand gegangen waren. Wenn Wilhelm jetzt vielleicht eine Hauer-Ausbildung beginnen könnte, würde es ihnen bald etwas besser gehen.


  Arbeit gab es in Ückendorf sowieso fast nur im Bergbau. Das vormals kleine Dorf, das im fünften Jahrhundert aus einer Ansiedelung germanischer Stämme entstanden war, ist geradezu umschlossen von Zechen. Im Nordwesten am Bahnhof, schon auf den Gebiet von Gelsenkirchen-Neustadt, befindet sich die Zeche Hibernia, etwas unterhalb im Westen von Ückendorf auf der Grenze zu Rotthausen die Zeche Rhein-Elbe, gegenüber im Nordosten die Zeche Alma und unten im Süden an der Grenze zu Wattenscheid die Zeche Holland.


  Holland ist die älteste Zeche in Ückendorf. Und sie war die einzige Zeche, die noch nicht zum Bergbauimperium von Emil Kirdorf, dem Generaldirektor der Gelsenkirchener Bergwerks AG, gehörte. Seit Kirdorf Generaldirektor der GBAG geworden war, kaufte er in Ückendorf und Umgebung ein Unternehmen nach dem anderen. Das seit 1876 selbständige Amt Ückendorf hatte bis 1850 nur rund 300 Einwohner. Seit die Zechen und anschließend die Stahlwerke gebaut wurden, explodierte die Bevölkerung des Bauerndorfes. Gut fünfundzwanzig Jahre später hatte das Amt 5.000 Einwohner, 1896 bereits 13.000 und kurz vor der Jahrhundertwende war die Einwohnerzahl auf über 19.000 angestiegen. Im Jahre 1903 wurde das Amt nach Gelsenkirchen eingemeindet und der Amtmann von Ückendorf wurde Beigeordneter von Gelsenkirchen.


  Wilhelm versuchte, wieder bei seiner alten Zeche anzufangen. Nein, eine Ausbildung konnte er nicht machen. Außerdem war er ja wegen seines Gesundheitszustandes aus der Armee entlassen worden. Da wäre die Arbeit unter Tage sicher viel zu anstrengend für ihn. Bei den anderen Zechen hörte er nichts anderes. So blieb ihm nichts anderes übrig, als über Tage als Schlepper an den Gesteinsloren zu arbeiten. Leicht war die Arbeit auch nicht, und natürlich verdiente er hier sehr viel weniger, kaum 3 Mark für die 10,5-Stunden-Schicht. Aber die Hauptsache war, dass er Arbeit hatte. Immer wieder fragte er nach, ob es nicht eine besser bezahlte Stelle gäbe. Da bräuchte man Beziehungen, die Wilhelm nicht hatte. Die hatten auch sein Stiefvater nicht und auch nicht sein Bruder Friedrich, der sich auf der Zeche Bergmannsglück in Buer im Norden von Gelsenkirchen verdungen hatte, aber jetzt wieder in Ückendorf auf dem Pütt beschäftigt war. Als Bergmann und Familienvater war er vom Militärdienst verschont geblieben. Sein Schwiegervater Stanislaus wäre so jemand. Der war schließlich schon Hauer und da ist man in der Hierarchie der Bergleute schon etwas Besseres. Da kann man sich auch aussuchen, wer einem unter Tage als Handlanger helfen soll. Aber das kam ja nicht in Frage. Niemals würde er ihn um einen Gefallen bitten. Wilhelm hatte die Schwiegereltern seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.
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  ie Wiedersehensfreude nach Wilhelms Rückkehr war nicht ohne Folgen geblieben. Kurze Zeit später merkte Anna, dass sie schwanger war. Jetzt wurde es für Wilhelm noch wichtiger, dass er nicht nur Arbeit hatte, sondern auch mehr verdiente. Er musste unbedingt eine Stelle unter Tage bekommen. Aber das wollten viele. Da hieß es, Geduld zu haben. Gesucht wurden Arbeitskräfte für die neue Kokerei auf der Zeche Holland, doch auch da verdiente man nicht so viel, wie unter Tage. Mit bald sechs Personen würde es in der Wohnung noch enger werden. Wilhelm und Anna schliefen gemeinsam mit der kleinen Maria im Ehebett in der Schlafkammer, die Kostgänger abwechselnd in der Wohnküche auf einer Stellage mit Strohunterlage. Denen konnten sie auch nicht kündigen, das Geld brauchten sie dringend. Tagsüber hielten sich alle in der Wohnküche auf. Das war ja auch der einzige geheizte Raum, da hier der Kochherd stand. Denn der Winter war kalt und durch die Ziegel des Mansardendaches pfiff der Wind und rieselte auch schon mal der Schnee.


  Und immer noch war das Reich im Krieg. Zwar war schon im März 1918 in Brest-Litowsk ein Separatfriede mit Russland geschlossen worden, nachdem der Zar abgedankt hatte, aber an den anderen Fronten ging der Krieg weiter. Und in der Heimat wurde die Versorgung mit den Gütern des täglichen Bedarfs immer dramatischer.


  Die Wochen und Monate vergingen, und das junge Paar bereitete sich so gut als möglich auf den Neuankömmling vor. Wäsche war noch von Mariechen da und von Nachbarn und Bekannten bekam Anna noch einige abgelegte Sachen. Abends, nach getaner Hausarbeit, strickte sie im fahlen Licht der Öllampe Jäckchen und Mützchen. Wilhelm baute aus alten Brettern und Latten eine Wiege. Farbe hatte er auch besorgt. Jetzt waren sie auf das große Ereignis vorbereitet. Es war anders als damals, als Mariechen geboren wurde. Wilhelm wurde im April schon fünfundzwanzig Jahre alt. Er war inzwischen nicht nur an Jahren älter geworden, die Ereignisse der letzten Jahre und die allgegenwärtigen Entbehrungen zeigen ihre Spuren. Die jugendliche Unbekümmertheit war verschwunden, die Augen lagen tief und der Körper wirkte ausgezehrt. Nun hatte Anna also am 14. Mai ihren vierundzwanzigsten Geburtstag gefeiert.


  Zwei Tage später beschließt der Deutsche Reichstag die Kürzung der Brotration auf 150 g pro Person pro Tag; das sind etwa anderthalb dicke Scheiben eines großen Brotlaibes. Wie soll man davon satt werden? Was sollen sie denn sonst essen, wenn nicht Brot? Durch Wilhelms Arbeit als Rangierer haben sie zwar ein wenig mehr Geld in der Tasche, aber sie können sich wegen der Rationierung dafür kaum etwas kaufen.


  Als Wilhelm Rosowski sich an diesem Donnerstag, dem 16. Mai, zur Mittagsschicht von seiner kleinen Familie verabschiedet und die winzige Wohnung in Ückendorf verlässt, ist noch alles wie immer. Anna macht die Hausarbeit und Mariechen hilft der Mutter so gut sie kann, schließlich ist sie bald fünf Jahre alt. Anna wischt sich mit dem nassen Handrücken über die Stirn und rubbelt das nächste Wäschestück über das Waschbrett in der Zinkwanne. Mariechen reicht der Mutter nacheinander die Wäscheteile aus dem Wäschekorb.


  Dann setzen am Nachmittag die Wehen ein. Damit hatte Anna noch nicht gerechnet. „Mariechen, schnell, lauf zur Nachbarin und sag‘, sie soll Frau Rutten holen.“ Frau Rutten, das ist die Hebamme. Eigentlich spricht man sich hier im Arbeiterviertel nicht mit Frau oder Herr an, das ist nicht üblich. Frau Rutten ist die Ausnahme, schließlich bringt sie die Kinder auf die Welt. Sonst hilft ja auch die Mutter oder Schwiegermutter bei der Geburt. Anna muss wohl oder übel darauf verzichten. Beide hat sie lange nicht mehr gesehen. Sie weiß nur, dass Eltern sowie Schwiegereltern jetzt in Wattenscheid leben. Die Hebamme wohnt nicht weit weg und ist schnell da. Seit Anna wusste, dass sie schwanger war, hatte sie immer wieder ein paar Groschen zurückgelegt, um sie bezahlen zu können. Neben der Hebamme hilft die Nachbarin bei der Geburt.


  Ohne Komplikationen wird am Abend dieses 16. Mai 1918 um halb Neun im schummerigen Licht der Öllampen der Stammhalter der Familie geboren. Als Wilhelm nach der Schicht nach Hause kommt, merkt er schon unten an der Tür, dass etwas anders ist als sonst. Es ist schon spät, und oben ist noch Licht. Irgendwie ist Unruhe im Haus. Er geht nach oben und findet die Wohnungstür unverschlossen vor. In der Küche sitzt einer der Kostgänger mit der Nachbarin bei einer Tasse Malzkaffee. Auch Mariechen ist noch wach und spielt mit der Holzpuppe, die Wilhelm ihr gebastelt hatte. Wo sollte sie jetzt auch schlafen? Und dann hört er es schon aus dem Schlafzimmer krähen. Seine Familie hat sich offenbar in der Zwischenzeit vergrößert. Fragend blickt er die Nachbarin an, die ihm mit einem Kopfnicken bezeichnet, dass er ruhig in das Zimmer gehen könne. Dort findet er ein kleines zartes Wesen, das in der von ihm selbst gezimmerten Wiege neben dem Bett liegt und vor sich hin knöttert. Anna geht es gut. Sie ist eine robuste junge Frau und liegt nur etwas blasser als sonst in den weißen Laken. Aber sie sieht glücklich aus und streichelt dem Baby über die Wange. Sie will nur noch ein bisschen ausruhen, aber dann wird sie auch wieder aufstehen. Kinderkriegen ist ja schließlich keine Krankheit.


  Nur knapp 50 cm groß ist der Knabe und ganz zart und hellhäutig, aber offenbar gesund. Sicher ist man sich da aber nie. Wilhelm ist ja auch nicht der Längste. Mit genau 1,615 m hatten sie ihn damals bei der Musterung vermessen. Über den Namen für einen Jungen, auf den der Vater gehofft hatte, braucht nicht lange nachgedacht zu werden. Natürlich sollte er wie er selbst Wilhelm heißen! Wilhelm ist stolz auf seinen Sohn und kramt den Wacholderschnaps aus der Anrichte. Erst lässt er die Flasche beim Kostgänger und der Nachbarin herum gehen und dann nimmt er selbst einen kräftigen Schluck aus der Pulle. Den Stammhalter muss man schließlich ordentlich begießen.


  Am nächsten Tag steht Wilhelm früh auf. Er muss die Geburt beim Amt anzeigen. Er beeilt sich, damit er rechtzeitig zur Mittagschicht auf der Zeche ist, denn die verpasste Arbeitszeit würde ihm vom Lohn abgezogen werden. Statt in der alten Amtsverwaltung am Südende der Bochumer Straße, die nach der Eingemeindung nach Gelsenkirchen das Meldeamt und einen Polizisten beherbergt, ist das Standesamt im Rathaus von Alt-Gelsenkirchen. Nachdem der Standesbeamte die Geburt mit dem Siegel des „königlich-preußischen Standesamts“ auf der Geburtsurkunde besiegelt hat, muss Wilhelm aber doch noch zum alten Amtsgebäude in der Bochumer Straße, um den Nachwuchs auch im Melderegister registrieren zu lassen. Die Bochumer Straße wurde in den letzten Jahren nach Norden und Süden gut ausgebaut und durchzieht Ückendorf von der Neustadt im Nordwesten bis in die frühere Mitte des Ortes. Dort, am Ückendorfer Platz, dem alten Marktplatz, stößt sie mit der Ückendorfer Straße zusammen, die in fast geradem Verlauf den Ort vom Bahnhof im Norden über den Ückendorfer Platz bis zur Zeche Holland im Süden an der Grenze zu Wattenscheid durchschneidet. Früher hatten um den Ückendorfer Platz herum die Bauern ihre Höfe. Halfmann, Brüggemann, Bocks, Wegmann, Lindemann oder Dördelmann. Alles auch heute noch gut klingende und bedeutende Namen, aber ihre Höfe hatten die Bauern im vergangenen Jahrhundert in die Randbereiche des Amtes verlegt. Nicht ganz freiwillig, denn die Zechen brauchten Raum zum expandieren. Durch den Verkauf des Landes, das die Zechen für ihre Betriebsgebäude und Halden, aber auch für ihre Wohnsiedlungen und andere Zwecke benötigten, hatten die Bauern aber auch gutes Geld verdient. Die Zechenherren waren nun die neuen Großgrundbesitzer geworden.


  Nachdem Wilhelm beim Meldeamt war, geht er quer durch die Zechensiedlung Ottilienau zwischen der Bochumer- und Ückendorfer Straße, die jetzt einer Tochtergesellschaft der Gelsenkirchener Bergwerks AG gehört, zum Gemeindebüro der Kirche. Zu guter Letzt muss er bei Pfarrer Sevring noch einen Termin für die Taufe vereinbaren. Getauft wird immer schnell nach der Geburt, denn die Kindersterblichkeit ist hoch und die Blachotten dürfen diese Welt keinesfalls als Heiden vorzeitig verlassen. Der Pfarrer schaut in seinen Kalender. Am Montag würde es passen. Er kommt dann zu ihnen nach Hause und nimmt die Taufe vor. Obwohl die evangelische Kirche ja nur ein paar Schritte nebenan ist. Großes Bohei wird da nicht drum gemacht. Da hätte er viel zu tun, mit Gottesdienst und so, bei der Menge Kinder, die hier geboren werden. Und der Taufgottesdienst wäre ja auch nicht umsonst. Der Pfarrer weiß genau, dass bei den Bergleuten dafür kein Geld übrig ist.


  So wird Williken, wie er fortan gerufen wird, am 20. Mai 1918 zu Hause in der dunklen Mansardenwohnung in der Ückendorfer Straße von Pfarrer Sevring getauft. Das kleine Menschenbündel wirkt in den Babysachen seiner älteren Schwester recht verloren und Taufkleider wie bei den bürgerlichen Familien, die Ihre Kinder in der Kirche taufen lassen, kennen sie nicht. Außer dem Pfarrer ist nur einer der Kostgänger und als Paten Wilhelms älterer Bruder Friedrich und Annas Schwester Maria anwesend. Nach der kurzen Zeremonie gibt es noch einen Schnaps für die Anwesenden und eine Zigarre für den Pfarrer, der direkt zum nächsten Täufling läuft. Nach einer Tasse Malzkaffee mit den Paten ist die Feier schon vorbei.


  Bei den Arbeitskollegen darf Wilhelm sich nicht lumpen lassen. Am nächsten Tag geht er mit den Kumpels seiner Schicht auf ein Bier nach Greitemeier, der Eckkneipe zwei Häuser neben Wilhelms Wohnung. Als 1893 mit dem Bau der evangelischen Kirche begonnen wurde, hatte hier der alte Greitemeier, von Beruf Polizist, das Wirtshaus als Nebenerwerb eröffnet, damit die Kirchgänger nach dem Gottesdienst ihren Frühschoppen abhalten konnten. Dabei mangelt es keineswegs an Kneipen in Ückendorf. In jedem Häuserblock gibt es mindestens ein Eckgebäude, in denen sich die Kumpels nach der Schicht den Staub aus der Kehle spülen können.


  Das Leben geht in der engen Wohnung weiter wie vorher. Kurz nach vier weckt Anna ihren Mann für die Frühschicht. Wenn er überhaupt geschlafen hat in der Nacht. Denn Williken schläft nicht durch und brüllt, dass Wilhelm immer wieder wach wird. Die Tasse mit dem dünnen Ersatzkaffee dampft schon auf dem Küchentisch und eine Scheibe Brot liegt auf dem Brettchen. Der Henkelmann mit dem Essen für den Tag wird noch gefüllt, gekochte Kartoffeln oder etwas Brot mit Schmalz, denn Butter ist unerschwinglich, wenn sie überhaupt zu bekommen ist. Wenn mal bei einem der Bauern für die Feiertage ein Eckchen Wurst ohne Lebensmittelkarte zusätzlich ergattert werden konnte, ist das wie Ostern und Weihnachten zugleich. Dann wird sie ganz dünn geschnitten, damit man auch lange etwas davon hat. Und jede Wurstscheibe avanciert zur ‚Schiebewurst’. Es gibt nur eine Scheibe Wurst für eine Brotscheibe. Bei jedem Bissen wird sie kunstvoll mit der Oberlippe und den Zähnen ein wenig nach hinten geschoben, so dass immer nur ein kleines Eckchen Wurst abgebissen wird und sie so für die ganze Brotscheibe reicht. Denn immer noch ist die Versorgungslage katastrophal. Und das Geld selbst wird jetzt knapp. In Gelsenkirchen wird eigenes Notgeld gedruckt. Durch die Kriegsblockade gibt es schon lange kaum Fleisch oder tierische Fette. Längst war die Industrie auf Ersatzstoffe umgestiegen, aber auch die gibt es nicht ausreichend. Die tierische Fette wurden zu Beginn des Krieges noch durch pflanzliche Fette ersetzt, bis die schlechten Ernten diesem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung machten. Dann wurden Sonnenblumen als Fettlieferant entdeckt und schließlich gipfelte das Unterfangen im Sammeln von Maikäfern, aus denen Fett gewonnen werden sollte. Auch chemisch werden Fette hergestellt, die aber nur einen geringen Nährwert haben. Die Bevölkerung hungert, Krankheiten nehmen zu. Im Sommer regnet es dauerhaft. Eigentlich hätte längst geerntet werden müssen. Das Getreide verfault auf dem Halm. Wieder einmal gibt es eine Missernte. Und wenn das Getreide knapp ist, wird es das Brot erst recht sein. Und damit vor allem teuer!


  Ein Tag vergeht wie der nächste. Nach sechs Arbeitstagen hat Wilhelm eine Freischicht, dann kann er etwas länger schlafen und danach etwas in der Wohnung machen, denn es gibt immer etwas zu reparieren. Der Kitt an den Fensterscheiben muss nach und nach erneuert werden, in die Ritzen zwischen den Dachziegeln wird neues Stroh gestopft, damit es nicht mehr so zieht. Oder er schnitzt aus einem aus dem Stollen mitgebrachten Mutterklötzchen, den abgesägten Enden der Balken, mit denen die Strebe unter Tage ausgebaut werden, eine Figur für Mariechen. Wenn er von der Arbeit nach Hause kommt, liest er manchmal die Zeitung, die er hin und wieder beim Zeitungsjungen kauft. Um sechs Uhr gibt es Abendbrot und dann ist der Tag auch schon zu Ende. Williken schläft bereits in der Wiege. Auch Mariechen wird zu Bett gebracht und meistens folgt Wilhelm ihr kurze Zeit später. Wenn die Tage kürzer werden, müssten sie jetzt die Öllampen oder Kerzen anzünden. Das kann man sich sparen und man geht besser schlafen. Außerdem ist die Nacht wieder viel zu schnell vorbei. Leise zieht Wilhelm sich aus und geht zu Bett. Kaum hat er sich hingelegt, ist er auch schon eingeschlafen. Der Tag war lang, die Nacht ist kurz. Dass Anna sich zu ihm legt, merkt er nicht mehr.


  Dann gibt es heftigen Streit zwischen den Brüdern. Wilhelms jüngerer Bruder Michael hatte am 20. April des Vorjahres die fünf Jahre ältere Christine Schmalter geheiratet. Die war katholisch, bereits vorher verheiratet und meinte, dass sie etwas Besseres wäre. Warum ihr Bruder diese Frau geheiratet hat, bleibt ihnen ein Rätsel. Oder wollte er nur der drohenden Einziehung zum Militär entgehen? Jedenfalls wollte Michaels Frau keinesfalls mit diesem schrecklichen Namen herumlaufen, denn was wäre das für ein Abstieg, wo sie doch mit dem guten deutschen Namen Dörger geboren wurde. Sie wollte nicht als ‚Pollackin’ angesehen werden. So hatte Michael nach langem Drängen bei der Regierung seine Namensänderung beantragt, wie viele andere auch, die sich von ihren polnisch klingenden Namen trennen wollten. Endlich, nach vielen Monaten, wurde die Namensänderung mit einer eindrucksvollen Verfügung der preußischen Provinzregierung vom 20. Juli genehmigt. Fortan dürfen Michael und seine Frau den Namen Roth führen. Friedrich und Wilhelm ist das nicht recht. Sie sind stolz auf ihren Namen und auch auf ihre Herkunft. Schließlich kommt es doch auf den Menschen selbst an, und nicht auf den Namen, den jemand trägt. Nein, mit dieser Schwägerin werden sie nicht grün werden. Und dass Michael seiner Frau zuliebe den Familiennamen geändert hatte, nehmen sie ihm auch krumm. Gut, dass das junge Paar in Wattenscheid wohnt, so sehen sie sich recht selten.


  Nicht nur Wilhelm, alle hoffen auf ein Ende des Krieges, nach dem hoffentlich alles besser wird. Denn schlimmer kann es schon nicht mehr werden! Aber die Zeiten werden auch in der Heimat unruhig. Der Burgfrieden, den die Gewerkschaften zu Beginn des Krieges geschlossen hatten, wird zunehmend hinfällig. Die Not der Arbeiterschaft ist zu groß geworden. Gerade hier in Ückendorf, das fast vollständig vom Bergbau abhängig ist, formieren sich freie Bergbau-Gewerkschaften. Auch Wilhelm geht immer öfter zu Kundgebungen und Versammlungen. Sehr zum Missfallen von Anna. Sie mag das ganze Politische nicht. Außerdem gehen die Kerle hinterher immer noch einen saufen. Da sind schnell wieder ein paar Groschen die Kehle herunter gelaufen.


  Gewerkschaften und Kommunisten prangern die Arbeitsbedingungen auf dem Pütt an. Unfälle sind an der Tagesordnung und auch Todesfälle gibt es immer wieder. Immer noch wird über das Grubenunglück von 1891 auf der Zeche Hibernia, die westlich des 1904 neu gebauten Bahnhofs direkt an der Grenze zu Ückendorf liegt, gesprochen. Eine Kohlenstaubexplosion kostete damals 57 Bergleuten das Leben. Viel hat sich in puncto Sicherheit immer noch nicht getan. Wilhelm kann das nur unterschreiben. Die Zechen geben ihr Vermögen lieber für andere Dinge aus. Schon kurz nach dem Jahrhundertwechsel hatte der Ückendorfer Amtmann von Wedelstaedt den Traum von einem eigenen Elektrizitätswerk. Das Amt war dazu finanziell gar nicht in der Lage, aber Kirdorf finanzierte das Werk. Den Strom können aber bislang neben den Unternehmen nur ganz wenige reiche Bürger in den Villen oder großen Bürgerhäusern nutzen. Durch die Bochumer Straße fährt jetzt die elektrische Straßenbahn, deren Fahrpreise die kleinen Arbeiter aber nicht bezahlen können.


  Der Zechenleitung sind die Versammlungen der Arbeiter ein Dorn im Auge. Als 1907 Georg Werner von der Zeche Hibernia eine Steiger-Gewerkschaft gegründet hatte, wurden nicht nur die Gewerkschaft selbst, sondern auch deren Mitglieder auf das Schärfste bekämpft. Aber die Zechenoberen haben im Moment noch ganz andere Probleme. Der Krieg geht verloren, das ist abzusehen. Da muss man umdenken. Nicht nur aus dem erhofften Lebensraum im Osten mit dem einhergehenden größeren Absatzmarkt wird erst einmal nichts. Emil Kirdorf, der Generaldirektor der Gelsenkirchener Bergwerks AG, die inzwischen Eigentümerin der Ückendorfer Zechen Rhein-Elbe und Alma sowie weiterer Zechen- und Hüttenbetriebe in der Stadt Gelsenkirchen und Umgebung ist, hatte schon lange vor dem Krieg in einer ‚Kriegsziel-Schrift’ vehement Siedlungsland im Osten gefordert. Wer oder was könnte für den Expansionsdrang der Wirtschaft nun hilfreich sein? Im September 1918, noch im Krieg, verlangt der einundsiebzigjährige Kirdorf, der Schlotbaron, wie sie ihn hier nennen, plötzlich öffentlich die Abdankung von Kaiser Wilhelm II. Die Kumpel reiben sich verdutzt die Augen. Nicht, dass sie alle überzeugte Monarchisten sind. Auch der Kaiser und seine Regierung haben ihnen bisher nicht geholfen. Aber immerhin ist er doch ihr Kaiser und König von Preußen!


  Im Oktober bittet die Reichsregierung ihre Gegner um einen Waffenstillstand. Aber noch taktiert das Militär, denn es empfindet sich keineswegs als besiegt. Das Oberkommando der kaiserlichen Marine plant, noch nach Bekanntmachung des Waffenstillstands gegen die britische Flotte in die Schlacht zu ziehen. Lieber wollen sie vernichtet werden, als die Schmach eines Friedensvertrages zu ertragen. Dieses Vorhaben spricht sich auf den sich zum Einsatz sammelnden Schiffen schnell herum und führt zur Meuterei einiger Besatzungen. Die Meuterei wird niedergeschlagen, die Meuterer gefangen genommen und nach Kiel gebracht. Unbeirrt beabsichtigt das Marinekommando, entsprechend ihres fragwürdigen „Ehrenkodex", eine letzte Auseinandersetzung mit der britischen Flotte zu suchen.


  Die Matrosen wollen ihre inhaftierten Kameraden befreien und werden dabei von den Gewerkschaften und Parteien unterstützt. Damit nicht genug. Abordnungen der Matrosen schwärmen am 4. November in alle größeren Städte aus, und finden Unterstützung durch die Arbeiterschaft. Neben Soldatenräten bilden sich auch Arbeiterräte. Am 6. November ist Wilhelmshaven in ihrer Hand; am 7. November erfasst die Revolution alle größeren Küstenstädte sowie Hannover, Braunschweig, Frankfurt am Main, Stuttgart und München. In Bayern werden die Wittelsbacher gestürzt und die Republik ausgerufen. Wie ein Flächenbrand breitet sich die später so genannte Novemberrevolution im Reich aus. Unter dem Druck der Straße und des Militärs danken nach und nach in allen deutschen Staaten die regierenden Fürsten ab. Am 9. November 1918 gibt Reichskanzler Max von Baden gegen zwölf Uhr die Abdankung des Kaisers bekannt und übergibt Friedrich Ebert, dem Vorsitzenden der Mehrheitssozialdemokraten, eine Stunde später, verbunden mit seinem eigenen Rücktritt, das Reichskanzleramt. Der Sozialdemokrat Philipp Scheidemann und später der Sozialist Karl Liebknecht rufen die Republik aus. Eilig verlässt der Kaiser das Reich und sucht in Holland Exil. Friedrich Ebert hatte sich am Vortag die Unterstützung der Wehrmachtsführung gesichert und wird nach der Abreise des Kaisers faktisch am 10. November 1918 Reichspräsident. Damit ist das Deutsche Kaiserreich Geschichte. Wie ein Lauffeuer verbreiten sich die Nachrichten. Die Informationen aus den Extrablättern der Zeitungen werden von Mund zu Mund weiter getragen. Ab dem 11. November um 11 Uhr schweigen die Waffen endgültig, der Krieg ist vorbei. Für die Nationalisten ist der Waffenstillstand allerdings ein Dolchstoß, der den tapferen und unbesiegten Soldaten an der Front versetzt wurde, und der fortan zur Legende ausgebaut wird.


  Ist das ein gutes Zeichen für den jungen Erdenbürger, der vor sechs Monaten in Ückendorf auf die Welt gekommen ist? Was wird ein zukünftiger Friede, wann immer er auch kommt, für Klein-Willi bringen? Auch in Ückendorf bilden sich Arbeiter- und Soldatenräte, die anstelle der Verwaltung die Kontrolle über die Stadt für sich beanspruchen. Aber da keiner richtig die Macht besitzt, breiten sich in diesem Machtvakuum Chaos und Anarchie aus. Zechen werden besetzt und die einfachen Bergarbeiter träumen bereits von einer Sozialisierung des Bergbaus. Die Steiger, ganz oben in der Hierarchie und mit beamtenähnlichem Status, sehen das ganz anders. Sie befürchten eine Einbuße an Macht und Einfluss. Die einfachen Bergleute in den Zechenräten finden keinen Gesprächspartner. Mit den Revoluzzern in den Räten wollen die Bergbauunternehmer nicht sprechen und von den Steigern werden sie nicht unterstützt. Dagegen versuchen die Zechen, sich mit den alten Gewerkschaften zu arrangieren. Diese sind für die Industriellen dann noch das kleinere Übel. Und wenn man mit den alten Gewerkschaften im Reinen wäre, so hoffen sie, würde auch der Zulauf zu den anderen Gruppierungen nachlassen. Noch im November 1918 können die Gewerkschaften bei den Bergbauunternehmen wichtige Zugeständnisse durchsetzen. Im Bergbau kommt es zu kräftigen Lohnerhöhungen. Die Hoffnung, die Bergarbeiter damit zu beruhigen, tritt nicht ein. Zu groß sind die Erwartungen in diesen Zeiten des Umbruchs und die freien Gewerkschaften haben weiter starken Zulauf. Zu ihren Sympathisanten gehört auch Klein-Willis Vater.


  Die Sozialisierung des Bergbaus geht nicht voran. Nicht nur im fernen Berlin gibt es Auseinandersetzungen zwischen Kommunisten, Rechtsradikalen und Sozialisten. Die führenden Köpfe der Kommunisten, Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg werden von rechtsnationalen Freikorps mit Billigung der Regierung ermordet. Die Kämpfe um die Macht breiten sich gerade auch in Arbeitergegenden wie in Ückendorf aus. Es ist kaum noch zu überblicken, wofür die jeweiligen Parteien und Gewerkschaften eigentlich stehen. Immer wieder gibt es Auseinandersetzungen zwischen den Angehörigen der verschiedenen Lager.


  Das Weihnachtsfest feiern Wilhelm und Anna mit ihren Kindern nun das erste Mal wieder im Frieden. Den kleinen, etwas krummen Tannenbaum, den Wilhelm aufgetrieben hat, hat er mit bunten Bändchen geschmückt. Für Mariechens Holzpuppe hat Anna ein Kleidchen aus Stoffresten genäht. Der Weihnachtsteller für Mariechen ist mit einem handgestickten Deckchen mit Weihnachtsmotiven ausgelegt. Darin befinden sich Nüsse und – ein Apfel. Obst gibt es sonst nie, und so wird er erst einmal nur bestaunt und daran gerochen. Wie das duftet! Als Mariechen ihn schließlich isst, könnte sie gut an einem Wettbewerb im Langsam-Essen teilnehmen. Sie hat früh gelernt, dass das Essen nicht schnell herunter geschlungen werden darf. Wilhelm und Anna schenken sich nichts. Wovon auch. Und Williken muss man auch noch nichts schenken. Der beginnt nun damit, auf allen Vieren durch die Stube zu krabbeln. Das schmale Kerlchen hat in den letzten Monaten kaum etwas zugelegt, aber das tut seinem Entdeckerdrang keinen Abbruch. Der Küchenherd hat es ihm besonders angetan, die Wärme zieht ihn wohl magisch an. Mutter und Mariechen müssen ständig hinter dem Lorbass her sein.


  Als Weihnachtsessen gibt es Kumst. Anna hat ein Stückchen fetten Schweinebauch mit Schwarte ergattert. Wilhelm wundert sich manchmal, wo sie die Sachen auftreibt. Aber er fragt auch nicht weiter. Kumst ist sein Lieblingsessen. Seine Mutter hatte es damals in Radzienen schon gekocht. Anna macht es ihrem Wilhelm zuliebe, denn außer dem Fleisch kostet es nicht viel. Das wird ein Festessen. Die Kartoffeln werden gewürfelt und gekocht. Dazu kommt der Schweinebauch und zum Schluss das Weißkraut. Dann noch Salz, Pfeffer, Kümmel und Wacholderbeeren. Das schmeckt auch ihren Kostgängern und sie langen alle kräftig zu. Auch Williken bekommt die in der Sauerkrauttunke kleingedrückten Kartoffeln in das hungrige Mündchen gelöffelt. Das Weihnachtsfest mit Kirchgang ist nur eine kurze Abwechslung im täglichen Einerlei. Nach Weihnachten wird wieder gestreikt. Erneut kann Wilhelm kein Geld verdienen, wie auch die Kostgänger nicht. Das Kostgeld für Januar können sie nicht bezahlen. Anna versucht, ihrem Wilhelm die Politik auszutreiben. Sie sieht immer nur die leere Geldbörse als Folge seines Tuns. Aber sie kann sich nicht durchsetzen. Wilhelm ist zu sehr von seiner Sache überzeugt, als dass er als Streikbrecher zur Arbeit gehen würde.


  Auf einem Kongress am 30./31. Dezember 1918 wird die Kommunistische Partei Deutschlands auch formell gegründet. Für Wilhelm ist die neue Partei die einzige Alternative zur bisherigen Politik. Die Macht des Großkapitals muss endlich beschnitten werden. Sie merken hier ja am eigenen Leib, wie sie alle einem Unternehmen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. In Ückendorf und Gelsenkirchen hat die GBAG mit Kirdorf das Sagen, und zunehmend auch im ganzen Ruhrgebiet. Die zecheneigene Arbeitsvermittlung, die 1905 nach den Bergarbeiterstreiks gegründet wurde, um unliebsame Kumpel, die an anderen Zechen aufgefallen waren, rechtzeitig erkennen und eine Einstellung an einer anderen Zeche verhindern zu können, existiert immer noch. Auf den schwarzen Listen stehen noch eine ganze Reihe ehemaliger Bergarbeiter, die im Bergbau keine Chance auf einen Arbeitsplatz mehr haben. Und das Zechenkartell, das Kirdorf gegründet hat, hält die Kohlepreise hoch. Die Kumpel interessieren sich nicht für die Weltrevolution. Sie haben ganz unmittelbare Probleme. Es geht ihnen um das nackte Überleben. Wilhelms Bergbaukumpel Wilhelm Berger ist schon in die Partei eingetreten. Er ist ein Jahr älter als er und will ihn zu dem gleichen Schritt bewegen. Nach der Maloche treffen sie sich mit anderen Gleichgesinnten in den Hinterzimmern der Kneipen auf der Ückendorfer Straße und diskutieren über die Lage. Dann bringt Berger immer die neueste Ausgabe der kommunistischen Zeitung „Ruhr-Echo“ mit. Manchmal ist der frühere Bergmann Fritz Rahkob dabei, der jetzt als Kassierer bei der Zeitung arbeitet und ein Kriegskamerad von Wilhelm ist. Berger ist einer der Wortführer gegen die gegenwärtige Betriebsverfassung, die auf dem Pütt alles andere als sozial ist, sondern herrschaftlich-autoritär, trotz aller immer als sozial angepriesenen Leistungen wie die günstigen Zechenwohnungen und das Kohledeputat. Gerade hiermit wird ja verhindert, dass die Bergleute sich wo anders eine besser bezahlte Arbeit suchen. Denn dann müssen sie aus der Wohnung ausziehen. Und das gilt auch, wenn sie von Zeche zu Zeche wechseln. Bei der Wohnungsnot überlegt man sich das dreimal.
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  mmer wieder streiken im ersten Nachkriegswinter die Bergleute, die keiner Gewerkschaft angehören, weil sie sich von diesen keine Hilfe versprechen. Sie fordern vehement, unterstützt von den Kommunisten und sozialistischen Gruppen, die Verstaatlichung des Bergbaus. Das ist für sie nicht ohne Risiko. Immer wieder werden sogenannte Rädelsführer der Zechenräte oder Streikführer verhaftet. Aber sie müssen doch etwas tun! Sie kämpfen für eine gute Sache! Da müssen auch mal Opfer gebracht werden.


  Die Zechen vereinbaren mit den alten Gewerkschaften inzwischen den 7-Stunden-Tag für die reine Arbeit unter Tage. Und die Zeit für die Auf- und Abfahrt wird zusätzlich als Arbeitszeit vergütet. Damit soll der Arbeiterschaft weiter der Wind aus den Segeln genommen werden. Es gelingt nicht. Es geht den Bergarbeitern längst nicht mehr um Geld oder Arbeitszeit, obwohl es Wilhelm freut, kürzer arbeiten zu müssen und vielleicht ein paar Groschen mehr zu verdienen. Die Zechenräte verknüpfen sich nun auch landesweit und die Streiks werden überregional organisiert und hören nicht auf. Arbeitswillige Bergleute werden massiv an der Arbeitsaufnahme gehindert. Wieder kann Wilhelm nicht arbeiten, wieder verdient er kein Geld. Für den Essener Arbeiter- und Soldatenrat, der sich aus Mitgliedern von Mehrheitssozialdemokraten, unabhängigen Sozialdemokraten und Kommunisten zusammensetzt, ist der Gegner ganz klar: der Zechenverband und das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat mit dem Schlotbaron an der Spitze. Sie besetzen am 11. Januar 1919 deren Zentrale in Essen und feiern diesen » Sieg des Sozialismus « in Ihren Flugblättern mit den typischen, zeitgemäßen Phrasen: „Die Zentrale der kapitalistischen Ausbeutung und die Zwingburg der zechenherrlichen Gewalt sind damit in die Hände des Volkes übergegangen ... Bergarbeiter, der erste Schritt auf dem Weg zum Zukunftsstaat ist also getan. Nehmt geschlossen die Arbeit wieder auf!“ Eine Konferenz der Arbeiter- und Soldatenräte des gesamten Ruhrgebiets beschließt in Essen auch konkrete Maßnahmen zur Durchführung der Sozialisierung: Sie wählen den Essener Landrichter Ernst Ruhen zum Volkskommissar für die Sozialisierung und bilden aus Vertretern von Mehrheitssozialdemokraten (MSPD), Unabhängigen Sozialdemokraten (USPD), Kommunisten (KPD) und den Bergarbeitergewerkschaften eine Neunerkommission zur Überwachung des Zechenverbands und Kohlesyndikats. Bis zum 1. Dezember 1919 sollen auf allen Zechen Zechenräte gewählt werden, die den Belegschaften Mitspracherechte in Form einer Kontrolle der Lohnlisten, der Förderziffern sowie der finanziellen Gesamtlage des Betriebes sichern sollen. Ein Zentralzechenrat soll die Oberaufsicht über den gesamten Ruhrbergbau übernehmen. Bereits einen Tag nach der Verkündung dieses Sozialisierungs-Modells am 14. Januar 1919 gehen die wochenlangen Streiks schlagartig zurück.


  Voller Euphorie geht Wilhelm wieder zur Arbeit. Er und die Kumpels hoffen alle ganz fest, dass die Initiative des Arbeiter- und Soldatenrates Erfolg hat. Außerdem brauchen sie schlichtweg das Geld. Auch auf Wilhelms Zeche wird ein neuer Zechenrat gewählt. Die Räte der einzelnen Zechen versuchen, sich untereinander abzustimmen. Einer der Wortführer ist Georg Werner von der Zeche Hibernia in der Nähe des Hauptbahnhofs. Der stammt aus Schlesien und war schon dort als Hauer im Bergbau beschäftigt. Er ist 1899 wegen der dramatischen Lebensumstände in Schlesien als junger Kerl nach Gelsenkirchen gekommen, hatte auf Hibernia angefangen und war dann nach dem Besuch der Bergschule sogar zum Steiger aufgestiegen. Werner hatte 1907 den Steigerverband gegründet und war nun sogar Mitglied des Reichskohlerats. Obwohl er Steiger ist, tritt er gleichwohl für die Interessen aller Bergarbeiter ein. Für die Ückendorfer Bergleute ist er der große Hoffnungsträger. Zusammen wird ein ganzer Katalog an Forderungen von den Räten aufgestellt. In Berlin werden die Forderungen allerdings nicht anerkannt. Die Reichsregierung lehnt die Sozialisierung der Zechenunternehmen weiter ab. Von einer sozialistischen Regierung haben die Bergleute mehr erwartet. Daher verlangt am 6. Februar 1919 eine Gesamtkonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte des Rheinlands und Westfalens von der Reichsregierung ultimativ die Anerkennung der Neunerkommission als Kontrollorgan für den Ruhrbergbau und der seit Mitte Januar auf den Revierzechen gewählten Zechenräte. In allen vorausgegangenen Besprechungen hatte die Regierung jede Anerkennung der Neunerkommission verweigert und die gewählten Zechenräte für illegal erklärt. Stattdessen verwies die Regierung in der Sozialisierungsfrage auf den Gesetzesweg. Aber hier tut sich ja nichts, denn das Parlament, das solche Gesetze beraten und beschließen kann, musste erst noch gewählt werden. Die Regierung stimmte lediglich der Einsetzung von drei Reichsbevollmächtigten für die Sozialisierung zu. Der Gewerkschafter Otto Hue vom Alten Verband, Albert Vögler als Unternehmervertreter und Bergrat Röhrig als Regierungsvertreter sollen » alle wirtschaftlichen Vorgänge auf dem Gebiet der Kohleförderung « überwachen. Am 19. Januar hatte zwar die Wahl zur Nationalversammlung stattgefunden. Erstmals fanden in Deutschland freie, gleiche und geheime Wahlen statt. Und auch Frauen durften nun an den Wahlen teilnehmen. Aber wann Gesetze im Sinne der Arbeitnehmerschaft beschlossen werden, steht in den Sternen. Erst müssen die Wahlen zum Reichstag organisiert werden, der dann Gesetze beschließen kann. Das kann dauern.


  Nach den Forderungen der Rätekonferenz vom 6. Februar, nicht zufällig an dem Tag, an dem die neugewählte Nationalversammlung das erste Mal zusammenkommt, demonstriert die Reichsregierung ihre Macht. Am 10. Februar marschieren Truppen im nördlichen Ruhrgebiet auf. Die Lage im Ruhrrevier spitzt sich zu, als der Generalsoldatenrat in Münster durch Truppen des halbmilitärischen und zum großen Teil aus Freiwilligen bestehenden Freikorps Lichtschlag verhaftet wird. Am 15. Februar 1919 besetzen die Söldner des Freikorps die Stadt Hervest-Dorsten im nördlichen Ruhrgebiet. Die Truppen gehen brutal gegen die demonstrierenden Arbeiter vor und das Korps wird bald ‚Freikorps Totschlag’ genannt. Sie dringen gewaltsam und willkürlich in Bergarbeiterwohnungen ein und misshandeln zahlreiche Arbeiter. Hastig stellen die Räte bewaffnete Sicherheitswehren auf, aber die sind machtlos gegenüber Artillerie und Gasgranaten. Wie sollen sich die Bergarbeiter sonst wehren? Mehrere Arbeiter- und Soldatenrätekonferenzen in Essen und Mülheim am 13., 14. und 18. Februar rufen den Generalstreik aus. Am 19. Februar befinden sich im gesamten Ruhrgebiet etwa 120.000 Bergarbeiter im Streik. Ohne offiziellen Regierungsauftrag beginnen die Freikorpseinheiten am 23. Februar, den Streik mit Waffengewalt zu zerschlagen. Die schlecht ausgerüsteten Arbeiterwehren haben gegen Kavallerie und Artillerie der Truppen keine Chance. Es gibt viele Tote und Verletzte.


  Und trotz dieser Unruhen im Revier finden im Februar 1919 die ersten Kommunalwahlen nach dem Krieg statt. Auch in Gelsenkirchen soll eine neue Kommunalvertretung und ein Oberbürgermeister gewählt werden, erstmals nicht mehr nach dem alten preußischen Dreiklassenwahlrecht, nach dem die Stimmen der wohlhabenden Bürgerschaft mehr zählten als die der Arbeiter, wenn diese überhaupt als Bürger galten und wählen durften. Wen soll man nur wählen? Wer von den Kandidaten und Parteien verspricht ein besseres Leben und eine gesicherte Zukunft? Zur Wahl steht sogar die Polnische Nationaldemokratische Partei, die 1903 durch den Zusammenschluss des zuvor konkurrierenden "Polnischen Wahlverein für Schlesien" mit dem radikalen "Polnischen Volksverein" entstanden ist. Die Partei verspricht sich von den zahlreichen polnischstämmigen Bergarbeitern einen großen Zuspruch. Bei den Versammlungen der Partei muss immer ein Gendarm dabei sein, der darüber wacht, dass die Teilnehmer alle deutsch und nicht polnisch sprechen. Den meisten Bergleuten ist das suspekt. Wie kann eine ausländische Partei bei deutschen Wahlen antreten?


  Ist es der Wunsch nach dem Alten, Bewährten? Oder die Protektion durch den Zechenbaron? Der neue Bürgermeister ist zumindest für die Ückendorfer ein alter Bekannter. Der letzte Amtmann von Ückendorf und jetzige Beigeordnete von Gelsenkirchen, Carl von Wedelstaedt, wird am 1. April 1919 das Amt als erster Oberbürgermeister von Gelsenkirchen übernehmen. Die Polenpartei erreicht in Gelsenkirchen immerhin vier Sitze in der Kommunalvertretung. In manchen Städten erhalten sie noch wesentlich mehr Mandate. Es ist die Zeit für Extreme. Auch Wilhelm Berger stand auf der Kandidaten-Liste der KPD. Nur knapp verpasst er einen Sitz in der Stadtverordnetenversammlung.


  Durch den Generalstreik hat Wilhelm wenigstens Zeit, seinem zwei Jahre jüngeren Bruder Michael beim Umzug zu helfen. Der zieht im März mit seiner Frau von Wattenscheid nach Ückendorf. Er hat in der Ückendorfer Straße im Haus schräg gegenüber von seinem Bruder eine Wohnung gefunden. Obwohl das Verhältnis seit der Heirat seines Bruders und der späteren Namensänderung gespannt ist, sieht er es als seine Pflicht an, ihm zu helfen. Nur dass sie nun vielleicht die ungeliebte Schwägerin häufiger sehen müssen, stört ihn etwas. Sonderbarerweise meldet sich Michael bei der Meldebehörde unter seinen ursprünglichen Namen an. Die andauernden Streiks haben noch andere Folgen. Im März wird Anna erneut schwanger und erwartet ihr drittes Kind. In ihrer Schlafkammer wird es dann langsam eng werden. Aber das kennt Wilhelm noch aus seiner Kindheit in Masuren und ihren späteren Wohnungen in Ückendorf. In Radzienen haben sie auch fast alle in einem Raum geschlafen. Nur sein großer Bruder Friedrich durfte seit seinem zehnten Geburtstag alleine auf der Bank in der Stube nächtigen.


  Die Bergarbeiter fühlen sich durch den heftigen Gegenwind der Regierung und der gemäßigten alten Gewerkschaften unverstanden und noch mehr unterdrückt, als bisher von den Bergwerksunternehmen. Am 30. März stellen 475 Vertreter von 195 Revierzechen auf einer Schachtdelegiertenkonferenz in Essen der Regierung in Berlin ein erneutes Generalstreik-Ultimatum. Die Bergleute fordern ultimativ bis zum 1. April: Sofortige Einführung der Sechs-Stunden-Schicht unter Tage, 25 Prozent Lohnerhöhung, Anerkennung der Essener Zechenräte, Freilassung aller politischen Gefangenen, Auflösung und Entwaffnung der Freikorpsverbände und Bezahlung der Streikschichten. Außerdem beschließt die Konferenz den Austritt aus den Bergarbeitergewerkschaften und die Gründung einer Allgemeinen Bergarbeiter Union.


  Die Regierung demonstriert wieder Stärke und verhängt am 31. März 1919 den Belagerungszustand über das Ruhrgebiet. Obwohl die Reichsregierung zwei Sozialisierungsgesetze ankündigt, rufen die Räte den Generalstreik aus. Den alten Bergarbeiter-Gewerkschaften laufen die Mitglieder in Scharen davon. Den Gewerkschaften fällt nichts Besseres ein, als den Generalstreik als Werk bolschewistischer Elemente zu verurteilen. Wenn nichts mehr hilft, kann nur noch die Gefahr aus dem Osten beschworen werden. So sollen die vermeintlichen kommunistischen Rädelsführer isoliert werden. Diese Einschätzung des Bergarbeiterprotests ist völlig falsch. Wilhelm betrachtet sich, wie die meisten seiner Kumpels, nicht als strammen Kommunisten und erst recht nicht als Bolschewist. Die oftmals verquasten ideologischen Verlautbarungen der Redakteure der kommunistischen Zeitungen sind ihnen fremd und werden von vielen Bergleuten inhaltlich kaum verstanden. Ihnen geht es um Mitsprache, bessere Arbeitsbedingungen, Gesundheitsschutz, höheren Lohn und ein Ende der Ausbeutung. Die schon reflexhafte Gleichsetzung von Kommunisten mit dem Bösen an sich macht es den reaktionären Kreisen einfach und führt zu Reaktionen, die keinem Begründungszwang mehr unterliegen. Die Regierung lässt nun die Muskeln spielen. Am 7. April ernennt die Reichsregierung den früheren Reichstagsabgeordneten und jetzigen Redakteur der Bielefelder Sozialdemokratischen Zeitung » Volkswacht «, Carl Severing, zum Reichkommissar für das Ruhrgebiet. Am Tag darauf rücken Regierungstruppen in Bochum ein. Severing lässt die Lebensmittelzufuhr ins Revier stoppen und die Neunerkommission verhaften. Das war ein schneller Seitenwechsel. Noch im letzten November hatte der Sozialdemokrat Severing in Bielefeld die Bildung eines Volks- und Soldatenrats initiiert und vertrat diesen auf dem 1. Reichsrätekongress im Dezember in Berlin!


  Trotzdem oder gerade deswegen streiken noch am 10. April etwa 290.000 Bergleute. Damit unterstützen rund 75 % der Ruhrbergarbeiter die Generalstreikforderungen der Räte. Durch den massiven Militäreinsatz und vor allem den Nahrungsmangel nimmt die Streikbereitschaft jedoch ab. Auch Wilhelm wird von seiner Frau immer wieder daran erinnert, dass sie ohne seinen Lohn verhungern müssten. Schon jetzt gibt es hin und wieder nur Kartoffelschalen, die im Satz des Malzkaffees angeröstet werden. Denn ihre Kostgänger können auch nicht mehr den eigentlich vereinbarten Kostsatz zahlen. Und die kleinen Leute können doch sowieso nichts ausrichten. Politik ist was für die da oben und nicht für sie. Verantwortung für ihre Familien treibt die Bergleute wieder zur Arbeit. Aber nur kurz. Eine neue Streikwelle findet über die Ostertage statt. Sehr zur Freude der Droschkenkutscher, denn weil die elektrischen Straßenbahnen nicht fahren, haben die selbständigen Kutscher in diesen Tagen Vollbeschäftigung.


  Für Wilhelm und Anna ist etwas Anderes sehr von Bedeutung. Nach den Osterferien wird Maria eingeschult. Sie haben ihre Tochter an der Holland-Schule angemeldet, denn die Bergarbeiterkinder gehen nicht in die öffentliche ‚Alte Schule’. Die Schule ist nur einige Straßen weiter Richtung Zeche bzw. Wattenscheid, hinter den beiden Bahnbrücken, in der Holland-Straße. Sie gehört natürlich zur Zeche Holland, wie auch die Alma-Schule im Norden zur Zeche Alma und die Rheinelbe-Schule im Westen zur Zeche Rheinelbe gehört. Jede der Volksschulen besteht aus einem evangelischen und einem katholischen Block. Streit und Auseinandersetzungen sind vorprogrammiert, weil die Schulen wegen der strikten Trennung der Konfessionen eigentlich zwei Schulen unter einem Dach darstellen. Daher gibt es auch zwei Pausenhöfe. Mit einem Katholiken spielt man ebenso wenig, wie man neben ihm in der Schule sitzt oder ihn später heiratet. Und wenn man sich nicht auf dem Pausenhof kloppen kann, dann eben nach dem Unterricht. Da durch die Zuwanderung aus Posen und Schlesien der katholische Anteil der Bevölkerung stark zugenommen hatte, sind beide Blöcke nun fast ebenbürtig. Wie stark die Konfessionen für eine Abgrenzung quer durch die Bevölkerung sorgen, hatten Wilhelm und Anna ja am eigenen Leib erfahren.


  Marias Lehrerin ist Fräulein Fischer, die schon seit 1909 an der Schule unterrichtet. Auch wenn die Schulen von den Zechen errichtet worden waren, damit die Bergarbeiterkinder etwas lernen sollten, bevor sie zum Pütt kamen, geschah das nicht so freiwillig und selbstlos, wie es die Zechen gerne hinstellten. Kurz nachdem die Zechen im vorigen Jahrhundert ihren Betrieb aufgenommen hatten, erinnerte die preußische Regierung die Bergwerksbesitzer an ihre nach preußischem Recht bestehende Pflicht, selbst Infrastruktur zu schaffen, nachdem die öffentliche ‚Alte Schule‘ in der Schulstraße, der jetzigen Ückendorfer Straße, seit 1875 aus allen Nähten platzte. Wilhelm war ja nach ihrer Übersiedlung selbst noch in die Alte Schule gegangen.


  Mariechen ist jetzt ein Schulkind und die Eltern haben alle Schwierigkeiten, sie mit dem Nötigsten, einer Schultasche, Tafel, Kreide, Schwamm und einem Lesebuch auszustatten. Anna hatte ihr das Schulkleidchen aus einem dunklen, geblümten Stoff genäht. Für ‚Gut‘ konnte man einen weißen Kragen an den ansonsten dunkel eingefassten Halsausschnitt anknöpfen. Nur die Steiger- oder Kaufmannstöchter tragen stolz helle Kleidchen mit Schleifen oder Spitzen. Die Tochter wird streng unterwiesen, mit den Sachen bloß nicht zu toben. Nicht, dass das Kleid schmutzig wird oder entzwei geht. Ersatz zu kaufen ist kaum möglich und Flicken sehen auch nicht schön aus. Auch häufiges Waschen soll vermieden werden, damit der Stoff durch das Rubbeln auf dem Waschbrett nicht leidet.


  Klein-Willi wächst und gedeiht inzwischen, wie es die sozialen und wirtschaftlichen Umstände zulassen. Bald hat er sein erstes Lebensjahr vollendet. Er läuft schon ganz ordentlich und Mutter muss jetzt, wenn Mariechen in der Schule ist, den Kleinen mitnehmen, wenn sie zum Einkaufen unterwegs ist oder zur Versammlung des Müttervereins geht. Mal eben zum Marktplatz laufen, der sich jetzt statt am Ückendorfer Platz auf dem zentralen Platz in der Ottilienau-Siedlung um die Ecke befindet, während ihre Tochter auf den Kleinen aufpasst, geht nicht mehr. Oder die Wäsche, die sie für einige Bessergestellte besorgt, abzuholen und wieder abzuliefern. Das Leben und der Tagesablauf müssen neu organisiert werden.


  Und beim Kochen steht Williken auch immer neben ihr am Herd und hält sich an dem umlaufenden Handlauf fest. Wie oft hat er sich schon die Fingerchen verbrannt, wenn er der heißen Herdplatte oder dem Bratrohr zu nahe kam. Trost braucht er dann nicht erwarten, soll er doch gefälligst aufpassen. „Ungeschicktes Fleisch muss weg“, heißt es dann und außerdem heult ein Junge nicht.


  Es ist schon schwierig genug für Anna, das Lebensnotwendigste zu besorgen, auch wenn sie Williken nicht mitnehmen muss. Nicht nur weil sie schwanger ist. Oft muss sie viele Geschäfte abklappern oder bis zu den Bauern laufen, um ein wenig Milch, etwas Gemüse oder mal ein Ei zu kaufen. Zwar verdient Wilhelm bei verkürzter Arbeitszeit, wenn er nicht gerade streikt, vergleichsweise mehr. Dafür steigen die Preise weiter stark an. Und es gibt immer weniger zu kaufen.


  


  [image: ]


  


  Die Versorgungslage ist dramatisch. Im Norden von Gelsenkirchen, in Buer, ist es bereits zu Plünderungen der Geschäfte gekommen. Überall hängen große, gelbe, warnende Plakate.


  Aus den Babysachen ist Williken inzwischen herausgewachsen. Geld für neue Kleidung ist nicht da. Und erst ist Mariechen dran, die ständig aus allem herauswächst. Wenn Anna Stoff ergattern kann, wird etwas selbst genäht oder aus gebrauchten Sachen etwas umgearbeitet. Manchmal kann Anna von Nachbarn und Bekannten gebrauchte Wäsche oder Kleidung bekommen. Aber sie hat auch noch alle abgelegten Kleidchen von Maria aufbewahrt. Die kann Williken jetzt auftragen. Dass kleine Jungen in Mädchenkleidern herum laufen, ist überhaupt nichts Besonderes. Und Willikens Sachen werden auch bald wieder benötigt, wenn ihr drittes Kind auf die Welt gekommen ist.


  Am 11. August 1919 tritt die neue Verfassung, die so genannte Weimarer Reichsverfassung, in Kraft. Sie war mit überwältigender Mehrheit von 262 zu 75 Stimmen von der Nationalversammlung verabschiedet worden. Aus dem Kaiserreich ist nun die erste parlamentarische Demokratie im Deutschen Reich geworden. Dominierendes Element der neuen Republik werden nach der Verfassung die Parteien. Es gibt keine unterschiedlichen Stände mehr. Der Adel ist abgeschafft und auch das Bürgertum wie auch die Handwerkerschaft haben keine Vorrechte mehr gegenüber dem Proletariat. Bei Wahlen hat jede Stimme das gleiche Gewicht. Das preußische Drei-Klassen-Wahlrecht gibt es nicht mehr. Auch das Schulwesen wird reformiert. Künftig müssen alle Kinder die vierjährige Grundstufe der Volksschule besuchen, auch Gymnasiasten, die bisher z.T. eine private Vorschule absolviert hatten. Und Volksschüler brauchen kein Schulgeld mehr zu bezahlen. Das ist für Wilhelms junge Familie von großer Bedeutung.


  Dann wird das dritte Kind von Anna und Wilhelm also tatsächlich in eine klassenlose Gesellschaft hineingeboren, in der jeder Mensch gleich ist! Zumindest auf dem Papier. Wer hätte das vor wenigen Jahren noch gedacht.


  Aber schon bei der Abschaffung des Adels und der Stände zeigt sich, wie die neue Regierung Kompromisse erkaufen muss. Zwar werden die Stände und der Adel abgeschafft, er darf aber seine bisherigen Titel als Namensbestandteil weiter führen und vererben. Nun tragen plötzlich alle Familienangehörige die Bezeichnung Herzog, Fürst oder Graf, obwohl diese Titel bisher nur die Familienoberhäupter trugen. Selbst Neugeborene tragen nun diese früheren Titel im Namen, was geradezu zu einer ‚Titel’-Inflation führt. Und ihre Güter und Vermögen, die dem Adel seit grauer Vorzeit allein durch ihre Stellung zugeflossen sind und nicht käuflich erworben wurden, dürfen sie natürlich auch behalten.
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    as neue Jahr beginnt für Anna und Wilhelm direkt mit einem freudigen Ereignis. Am Abend des 01. Januar 1920 wird ihr drittes Kind geboren. Obwohl inzwischen die Entbindung in Krankenanstalten angepriesen wird, kommt das für Anna nicht in Frage. Sie hat Angst vor dem Kindbettfieber und sowieso mehr Vertrauen zu der bekannten Hebamme. Schließlich hat man die Kinder früher immer zu Hause bekommen. Und das neue Knappschaftskrankenhaus bei ihnen direkt um die Ecke ist ja auch ein reines Männerkrankenhaus, vor allem für die Bergleute und auf Knochenbrüche und Quetschungen eingerichtet.


    Es dauert etwas, bis Frau Rutten dieses Mal da ist. Anna ist nicht die Einzige, die heute ihr Kind bekommt. Und dann war sie auch für später ausgerechnet. Wilhelm hat Nachtschicht, so dass er sich statt zu schlafen auf den Weg zur Hebamme macht. Die ist aber nicht zu Hause. Glücklicherweise hinterlässt sie bei der Hauswirtin immer, wo sie zu finden ist. Heute stehen aber mehrere Namen auf dem Zettel. Es ist jetzt etwa fünf Uhr, als Wilhelm von einer zur anderen Adresse läuft, um sie zu suchen und auch endlich zu finden. Gerade hat sie ein anderes Kind zur Welt gebracht. Die Mutter ist versorgt und so packt sie sofort ihre Sachen zusammen und begleitet Wilhelm nach Hause. Es ist noch früh, stockdunkel und kalt. Für Wilhelm wird es höchste Zeit, denn er müsste längst bei der Arbeit sein. Ein flüchtiger Kuss zur Verabschiedung und dann überlässt er seine Anna den erfahrenen Händen von Frau Rutten. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis, die Schwägerin von schräg gegenüber um Hilfe zu bitten. Mariechen kümmert sich schon die ganze Zeit um Williken. Es dauert noch eine Weile, bis an diesem Morgen um halb zehn etwas vorzeitig aber sonst ohne Komplikationen das Kind zur Welt kommt.


    Es ist wieder ein Junge. War Williken schon ein zartes Kind, ist es das Neugeborene erst recht. Ihrer kräftigen ältesten Schwester können sie beide nicht das Wasser reichen. Auch im zweiten Nachkriegswinter sind Steckrüben ihr wichtigstes Nahrungsmittel. Den Namen für einen Sohn haben sie schon gefunden. Adolf soll er heißen, nach seinem Paten Adolf Joswig. Der Vorname ist mit Platz 30 in der Beliebtheitsrangliste inzwischen einer der gebräuchlichsten Vornamen geworden. Dazu als zweiter Vorname noch Friedrich, nach Wilhelms Bruder.


    Zur gleichen Zeit treten im Deutschen Reich mit Beginn des neuen Jahres drastische Preiserhöhungen u.a. für die heimische Ruhrkohle, die für die Industrie von großer Bedeutung ist, und die schlesische Kohle, die eher für den Hausbrand Verwendung findet, in Kraft. Der Wert des US-Dollars liegt zu Beginn des Jahres bei 49,10 Mark. Die hohen Kohlepreise müssen die Bergleute erst einmal nicht fürchten, denn Zentner bleibt Zentner, und an der Menge ihres Kohledeputats ändert sich zunächst nichts. Aber es ist schon schlimm genug, wie die anderen Preise weiter steigen. Schließlich fordern aber die hohen Kohlepreise auch bei den Bergarbeiterfamilien ihren Tribut. Wegen der hohen Reparationsforderungen der Alliierten wird die Kohle nun auch noch knapp. Jetzt wird den Bergleuten sogar ihr Deputat gekürzt. Das ist ein besonders schmerzlicher Einschnitt. Gut, dass Wilhelm seine Deputatkohle schon erhalten hat, so haben sie noch genug bis zum Ende des Winters im Keller. Die Inflation führt immerhin zu einem raschen Abbau der Nachkriegsarbeitslosigkeit. Es herrscht im Ruhrbergbau bereits wieder Vollbeschäftigung. Eigentlich ein Grund zur Zufriedenheit. Aber der Schein trügt. Denn die Bergarbeiterfamilien leben unter Bedingungen, die man mit der Vorkriegszeit überhaupt nicht vergleichen kann. Bei kürzerer Arbeitszeit erscheint Wilhelms Lohn zwar hoch, aber tatsächlich reicht der Lohn wegen der steigenden Lebensmittelpreise wieder vorne und hinten nicht. Und die Lebensmittelversorgung wie auch die sonstigen Lebensbedingungen verschlechtern sich weiter. Schon vor dem Krieg waren die Arbeiterwohnungen durch Kinder und Schlafgänger überfüllt, aber nun erreicht die Wohnungsnot unbeschreibliche Ausmaße. Und als Folge der unerträglichen Wohnbedingungen sowie der unzureichenden Ernährung nehmen Mangelkrankheiten stark zu. Besonders die Englische Krankheit, eine Stoffwechselkrankheit bei Kindern, die zu irreparabler Knochenverkrümmung führt, breitet sich aus. Wilhelm hatte die Zeit vor dem Krieg überwiegend als Kind und Jugendlicher erlebt, aber dass er richtig gehungert hätte, daran kann er sich nicht erinnern. Damals, in Masuren, hatten sie immer zu Essen, nicht vielfältig, aber ausreichend. Und auch später hier in Ückendorf gab es bis zum Krieg Brot und Kartoffeln genug, und manchmal auch Fleisch.


    Als Wilhelm am nächsten Morgen ganz zeitig die Geburt von Adolf Friedrich auf dem Standesamt anzeigt, wird der bereits als neunter Geburtseintrag des neuen Jahres in das Geburtsregister eingetragen. Da war Frau Rutten aber noch gut beschäftigt gewesen. Trotz der schweren Zeit und Notlage werden mehr Kinder denn je geboren. Danach meldet er seinen jüngsten Sohn beim neuen Pfarrer zur Taufe an. Das geht jetzt nicht so schnell wie bei Williken. Erst am übernächsten Sonntag, am 18. Januar, wird die Taufe sein. Der neue Pfarrer tauft nicht mehr zu Hause, da hätte er viel zu tun bei den vielen Neugeborenen. Jetzt müssen Eltern, Kinder und Paten zu ihm in die Kirche kommen. Am 18. Januar ist die Kirche voll, denn es werden fast ein Dutzend Kinder gleichzeitig getauft. Die Geburt ihres Bruders bedeutet für Williken eine Umstellung. Er muss jetzt auch, wie schon Mariechen, zusammen mit den Eltern im Ehebett schlafen und Adölfchen schläft nun in der Wiege. Dafür ist Willi sowieso schon zu groß.


    Die Arbeiterbewegung und linke Parteien wie Sozialisten und Kommunisten kämpfen im Reich weiter für eine Umgestaltung der Gesellschaft. Das neue Betriebsrätegesetz halten sie für eine Ohrfeige. Wilhelm und seine Genossen hatten sich von dem Gesetz viel mehr Mitbestimmung und Sicherheiten für Betriebsräte erhofft, als das Parlament letztlich tatsächlich beschlossen hat. Jetzt verpflichtet das Gesetz die Betriebsräte auf die Betriebszwecke und das Unternehmenswohl, und nicht auf das Wohl der Arbeiterschaft. Die Unternehmer haben offenbar immer noch mehr Einfluss in der neuen Republik als die Vertreter der arbeitenden Bevölkerung. Von Gleichberechtigung keine Spur. Und die Lebensbedingungen verschlechtern sich immer mehr.


    Durch die Rationierung werden immer weniger Grundnahrungsmitteln gegessen. Genussmittel wie Kaffee und Bier werden nur noch zu einem Bruchteil gegenüber der Zeit vor dem Krieg konsumiert. Die armen Bevölkerungsschichten sind längst auf Rüben und Schwarzwurzeln ausgewichen. Und der Kaffee besteht aus gerösteten und gemahlenen Kartoffelschalen. Genau so schmeckt er auch. Fisch ist dagegen immer noch billig, und so steigt auch bei Wilhelm und Anna der Verzehr von Hering, bald überall nur » Fleisch der Hungernden « genannt, um mehr als das Doppelte. Den gibt es als Hering grün, Hering gebraten oder eingelegt. Hauptsache, sie haben überhaupt etwas zu essen. Im Februar kündigt das Reichsernährungsministerium die Senkung der Mehlrationen an und mahnt eindringlich zum sparsamen Umgang mit Brot. Bei der Arbeiterschaft muss man das nicht anmahnen. Hier verkommt nichts und es wird nichts weggeworfen. Ist das Brot ein wenig trocken geworden, taucht man es in Kaffee, schon kann man es wieder essen. Viel zu wertvoll ist alles, was man überhaupt zum Überleben ergattern kann. Und wo sollen sie denn dann eigentlich sparen? Wilhelms Bruder Michael, oder ist eher seine Frau Christine die treibende Kraft, hält es in Ückendorf nicht länger aus. Die Arbeit im Bergbau ist nichts für ihn. Und hier bekommt man ja kaum eine andere Arbeit. Ihm ist nach Größerem zumute. In die Stadt will er, in eine richtige Stadt, in der man vielleicht auch mal wieder den Himmel sieht und nicht nur den grau-gelben Dunst der Zechen, Kokereien und Stahlwerke, der in den Straßen liegt, so dass man oft nicht tief einatmen möchte. Da kommt man dann auch aus dem ärmlichen Arbeiter-Milieu heraus. Im April verabschiedet er sich von seinen Brüdern Wilhelm und Friedrich. Er zieht mit seiner Frau nach Cöln, um dort sein Glück zu versuchen. Dann haben die Brüder keinen Kontakt mehr.


    Die junge Republik ist politisch immer noch nicht gefestigt. Parteien von links- bis rechtsextrem versuchen, in den Wirren ihren Einfluss und Machtanspruch auszubauen. Die Deutsche Arbeiter Partei DAP benennt sich um in Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei und stellt ein 25-Punkte-Programm auf, in dem Antisemitismus und Faschismus zentrale Punkte sind. Hauptredner der DAP ist seit einiger Zeit ein Adolf Hitler, der hier eine politische Heimat gefunden hat. Derweil kauft Friedrich Flick die Mehrheitsanteile von Friedrich Grillo an der Gelsenkirchener Bergwerks AG, die durch das Expansionsstreben von Emil Kirdorf inzwischen über fast alle Zechen und Nebenbetriebe in Gelsenkirchen und Umgebung herrscht. Statt in Gemeinhand überzugehen ist der Zechenkonzern erneut in privater Hand. Die Kommunisten und Sozialisten sind vor allem darüber empört, dass der ganze Kauf auf Pump über die Bühne geht. Wie kann ein Mensch solch ein riesiges Unternehmen kaufen, wenn er das Geld dazu gar nicht besitzt?


    Die Arbeiterbewegung ist uneins über die Art und Weise, wie sie die drängenden Probleme angehen will und welche Haltung sie zu Regierung und Wirtschaft einnimmt. Die Spaltung des linken Lagers in sozialistische und kommunistische Parteien wird immer krasser. Nicht nur im Reich, auch in Frankreich und England entfernen sich die Parteien voneinander. Der nationalistischen Rechten kann die Zersplitterung des linken Lagers nur Recht sein.


    Neben den Arbeitern, die sich von Tag zu Tag um ihr Überleben und das ihrer Familie sorgen, zeigen sich die anderen gesellschaftlichen Schichten an der Entwicklung und dem Geschehen in der jungen Republik ziemlich uninteressiert, solange sie ihr Auskommen haben. Der Kapp-Putsch, bei dem sich der ostpreußische Generallandschaftsdirektor und Vorstand der Deutschen Bank, Wolfgang Kapp, mit Unterstützung von Teilen der Reichswehr und den illegalen Freikorps zum Reichskanzler einsetzt, zeigt die Bereitschaft reaktionärer Kreise, die junge Republik mit undemokratischen Mitteln wieder zu beseitigen. Aber noch gibt es eine Gegenwehr. Die Sozialdemokraten rufen einen Generalstreik aus und parallel dazu weigern sich sogar die Beamten des Reiches, Anweisungen der neuen Regierung entgegen zu nehmen. Allein 300.000 Bergarbeiter streiken im Ruhrgebiet. Die Kommunisten und ‚Unabhängigen Sozialdemokraten’ der USPD wehren sich dagegen aktiv. Die Arbeiter, viele davon Kriegsveteranen, holen ihre alten Karabiner aus den Schränken oder Kellern und bilden gegen die Truppen der Freikorps im Ruhrgebiet die ‚Rote Ruhrarmee‘, die nun ihrerseits Reichswehr, die Freikorps und die ‚Sicherungspolizei’, eine neu gebildete kasernierte und paramilitärische Polizeitruppe, bekämpft. Schnell stehen in den Arbeiter-Bataillonen mehr als 50.000 überwiegend fronterfahrene Männer des letzten Krieges unter Waffen.


    Wenn diese Kräfte aufeinander treffen, gibt es unweigerlich einen Bürgerkrieg. Noch rechtzeitig erkennen die Putschisten unter Kapp, dass sie keine breite Unterstützung im Volk haben, und nach den ersten Scharmützeln mit der Ruhrarmee ist nach vier Tagen der Spuk zu Ende. Dennoch und unverständlicherweise kann Kapp mit der Regierung Neuwahlen vereinbaren, bevor er nach Schweden ins Exil geht. Für den 6. Juni wird das Volk erneut an die Wahlurnen gerufen. Viel Zeit für einen Wahlkampf bleibt den Parteien nicht. Die Wahl wird zu einer Schicksalswahl für das Reich. Die bisherige Weimarer Koalition aus Mehrheits-Sozialdemokraten, Zentrum und der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei verliert nach erheblichen Verlusten der Sozialdemokraten ihre Mehrheit. Die Sozialdemokraten schmollen, verweigern sich bei der Regierungsbildung und scheiden aus der Regierung aus. Es kommt zu einer ‚bürgerlichen’ Minderheitsregierung aus Zentrum, DDP und der Deutschen Volkspartei DVP. Nach den verlorenen Wählerstimmen gehen den Sozialdemokraten nun auch ihre Mitglieder laufen. Aus Unzufriedenheit mit der Entscheidung der Parteiführung wechselt eine wachsende Zahl von Arbeitern ins Lager der radikaleren Unabhängigen Sozialdemokraten oder der Kommunistischen Partei Deutschlands.


    Anfang Juli steigt die Spannung bei den aus Ostpreußen stammenden Bergleuten. Nach dem Versailler Vertrag soll die Bevölkerung im südlichen Ostpreußen und in Westpreußen darüber abstimmen, ob sie zu Polen oder zum Reich gehören wollen. Es gibt sogar Masuren, die extra zur Abstimmung in die alte Heimat fahren und sich dort anmelden, um mit abstimmen zu können. Aber der Weg ist weit und die Bahnfahrt teuer. Für Wilhelm wäre seine Wahl keine Frage, aber wenn nun doch die Mehrheit für Polen stimmt? So, wie im Februar, als sich die Mehrheit in Schleswig überraschend für Dänemark aussprach? Am 11. Juli ist die Abstimmung und alle fiebern dem Ergebnis entgegen. Tatsächlich stimmen in Ostpreußen fast 98 % der Bevölkerung für Deutschland. In Wilhelms Geburtsort Radzienen, in dem noch Verwandte von ihm leben, votieren von den 450 stimmberechtigten Einwohnern 444 für Deutschland, nur sechs sprechen sich für Polen aus.


    Als Anna am 16. Juli aufwacht, ist sie sehr in Gedanken versunken. Wilhelm merkt sofort, dass etwas nicht ist wie immer. Anna sorgt sich nicht etwa wegen der unsicheren politischen Lage. Heute hat ihre Mutter Geburtstag, sie wird fünfzig Jahre alt. Lange hat Anna nichts mehr von ihr gehört. Dabei wohnt sie nur eine gute halbe Stunde entfernt, kurz hinter der Stadtgrenze in Günnigfeld. Wie gerne würde sie ihre Mutter besuchen. Sie und ihre Geschwister. Wenn sie nur wüsste, wann ihr Vater oder älterer Bruder auf Schicht sind. Denen möchte sie nicht gerne begegnen, denn dann würde es nur wieder heftigen Streit geben. Ihr Vater hatte es ihr ja prophezeit, dass sie es nie zu etwas bringen würden. Bis heute hat er leider recht behalten.


    Im Sommer 1920 setzt KP-Chef Wladimir I. Lenin auf dem zweiten Kongress der Kommunistischen Internationale in Moskau mit einem ‚21 Punkten-Katalog’ strenge Aufnahmebedingungen für die sozialistischen Parteien außerhalb der Sowjetunion durch. Von ihnen wird dabei die Unterordnung unter eine straffe, zentralistische Lenkung durch die russische KP gefordert. Dazu sind die sozialistischen Parteien in Europa zunächst nicht bereit. Aber Lenin umgibt die Faszination, die von der erfolgreichen Revolution ausgeht. Der ideologische Führungsanspruch der Sowjets ist geradezu unantastbar und für die kommunistischen Parteien auch nicht anstößig. Der Widerspruch von grundsätzlicher demokratischer Beteiligung der Arbeiter an der Macht und der Unantastbarkeit und Unfehlbarkeit, sobald eine Partei oder eine Person erst einmal eine Führungsposition erreicht hat, fällt ihnen nicht auf. Die Sowjets sind nicht nur ideologisch erfolgreich. Im April hatte der polnische Staatschef Józef Klemens Pilsudski einen Eroberungskrieg gegen Sowjetrussland begonnen, aber die Rote Armee kann den Angriff abwehren und die Polen zurück drängen. In Italien nimmt dagegen der Faschismus bedrohlich zu. Die Anhänger von Benito Mussolini begehen Terroraktionen gegen Repräsentanten und Einrichtungen von Sozialisten und Kommunisten, ohne dass der Staat wirklich versucht, die Übergriffe gegen linke Gruppen zu verfolgen.


    Während Wilhelm von einer anderen Gesellschaft und besseren Zukunft für seine Kinder träumt, sorgt sich Anna um ihr jüngstes Kind. Adölfchen will nicht richtig wachsen. Er legt kaum an Gewicht zu, obwohl Anna doch stillt. Ob es daran liegt, dass sie selbst so wenig zu essen hat? Aber das allein kann es nicht sein. Auch in der sonstigen Entwicklung geht es nicht so richtig weiter. Er kränkelt immer mehr. Seit einiger Zeit grassiert die Tuberkulose. Auch andere Krankheiten wie Masern, Diphterie oder Keuchhusten sind weit verbreitet und die unterernährten Menschen haben dem nichts entgegen zu setzen. Und die ruß- und schwefelgeschwängerte Luft in der Stadt ist auch nicht gerade gesundheitsförderlich. Eine neue Krankheit tritt auf. Sie wird als Creutzfeldt-Jakob-Krankheit bezeichnet. Es ist eine fortschreitende Erkrankung des Gehirns und Rückenmarks, bei der die Nervenzellen zerstört werden. Sie führt innerhalb weniger Monate zum Tod. Vermutet werden Erreger im Hirn von Tieren, das verzehrt wird, vielleicht auch eine erbliche Erkrankung. Wo sollen Wilhelm und Anna das Geld für einen Arzt hernehmen, nach dem gerade beendeten Generalstreik und den anderen Zeiten, in denen Wilhelm kein Geld verdiente. Alle Hausmittelchen werden versucht, sogar das Stroh in den Bettstellen tauscht Wilhelm aus, aber es hilft alles nichts. Eine genaue Diagnose wird nicht gestellt. Maria und Williken sind mit ihren sieben und zwei Jahren auch nicht die Kräftigsten, aber wer ist das schon zu dieser Zeit. Zumindest sind sie nicht akut krank. Wilhelm und Anna wissen nicht mehr, was sie noch tun sollen. Von der Zeche bringt Wilhelm im September eine andere schlimme Nachricht mit nach Hause. Annas älterer Bruder Wilhelm, der in Wattenscheid auf Schacht 3 der Zeche Holland gearbeitet hat, ist vor einigen Tagen gestorben. Anna hatte ihren Bruder trotz der Auseinandersetzungen sehr gemocht, obwohl die beiden Wilhelms seit jeher miteinander auf Kriegsfuß standen. Sie hat ihn nie gefragt, ob er damals etwas mit der überstürzten Abreise der Zigeuner zu tun hatte. Hatte er wohl etwas von ihrem Verhältnis mit Janos geahnt? Und nun ist ihr Bruder, der erst vor drei Jahren seine Auguste geheiratet hatte, tot. Nur achtundzwanzig Jahre alt ist er geworden. Es wird viel gestorben in dieser Zeit. Am 13. Oktober 1920 stirbt auch ihr Adölfchen im Alter von knapp neuneinhalb Monaten. Die Diagnose lautet Magenkatarrh, aber viel Mühe macht sich der Arzt bei der Feststellung der Todesursache nicht. Tot ist tot. Neben die Trauer tritt sofort die wirtschaftliche Not. Was die Beerdigung wieder kosten wird. Aber sie haben Glück. Als Baby muss Klein-Adolf kein eigenes Grab haben, sondern wird am 18. Oktober bei einer anderen Beerdigung als kleines Bündel am Fußende des Sarges beigelegt. Und es bleibt nicht das letzte schlimme Ereignis. Einen Monat später erfährt Anna von ihrer Schwester Gertrud, dass auch ihre Mutter am 10. November gestorben ist. Jetzt bleibt ihr nur noch, ihr Grab auf dem Günnigfelder Friedhof zu besuchen. Hätte sie es doch früher einmal gewagt, ihre Familie zu besuchen. Nun trifft sie sich auf dem Friedhof oft mit ihrer vier Jahre jüngeren Schwester Maria. Die hat viel zu erzählen, denn sie hat endlich jemanden kennen gelernt hat. Er heißt Julius Balla aus der Bergmannstraße und ist natürlich auch ein Bergmann. Er ist Maria gegenüber wohl auch nicht ganz abgeneigt, aber er traut sich nicht, es ihr zu sagen. Vielleicht muss sie da etwas nachhelfen? So langsam wird es doch Zeit, unter die Haube zu kommen.
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